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Bulletin

des

Neuesten und Wissenswürdigsten aus
der Naturwissenschaft, der Oeko-
nomie, den Künsten, Fabriken,
Manufakturen, technischen Gewer¬
ben, und der bürgerlichen Haus¬
haltung.

Achten Bandes Erstes Heft. Mai ißn.

I.

Ueber das bisherige und künftige Schick¬
sal unsers Erdballs, Vermuthungen
über einen Erdschweif, über Stein¬
regen und eine Mythe der Alten.

(Vom Herrn Lieutenant und Direktor Louis von Vofs.)

Endlos unter mir seh' ich den Aether, über mir endlos,

blicke mit Schwindeln hinauf, blicke mit Schaudern hinab;

aber zwischen der ewigen Höh' und der ewigen Tiefe

trägt ein geländerter Steg sicher den Wandrer dahin.
Schiller.

Ueber das Alter der Erde braucht man nicht zu
streiten. In jedem Fall werden wir mit unserm

Hermhtt, Bullet. VIII. Bd. i. Hfr. A



Maafsstabe von Geschwindigkeit, von Zeit und

Raum, Irrthümer begehen. Manchem däucht so¬

gar das Menschenleben lang, und eine Menschen¬

geschichte von etwa 4°°o Jahren , schon eine

sehr alte Geschichte. Aber ungeachtet die Ge¬

schwindigkeiten der Menschenbeine, der Kano¬

nenkugeln und selbst der Weltkörper, mit der

Geschwindigkeit des Lichtstrais, von 40 ,000 teut-

schen Meilen in einer Sekunde, kaum in Verhält¬

nils zu stellen sind, so kommen doch wahrschein¬

lich jetzt erst von entfernten Milchstrafsen Licht-

stralen zu uns, und andere können uns vielleicht

erst nach Millionen Jahren erreichen.

Wir bewegen uns jährlich mit unserer Erde

in einem Kreise, der etwa 40 Millionen Meilen

im Durchmesser hat, und doch sind weder Auge

noch Instrument bisher fein genug gewesen, eine

Veränderung in der Lage der hinter einander lie¬

genden Fixsterne zu bemerken, und in einem be¬

stimmten Winkel auszudrücken, wir mögen uns

auf der einen oder andern Seile der 40 Millio¬

nen Meilen langen Linie, als Basis des Dreiecks,

oder sonst in einem Punkt des grofsen Kreises

befunden haben.

Ein Sonnensystem wird dort im grofsen Ster¬

nenheer dem andern unterthänig, und eine Milch-

strafse wandelt dort ihre unendliche Bahn um die

andere; Milchstrafsen wälzen sich wie Trabanten

um mächtigere Massen — und will man in diese

Tiefen der Unendlichkeit mit menschlichen Kräf¬

ten hineindringen, dann verstummt die Rede, und

im kleinen dunkeln Menschengehirn ist für die

unendlichen Vorstellungen keine Stelle zu linden.



Seit 4000 Jahren bewegen sich vor unsern
Augen in den unendlichen Tiefen der Schöpfung
die Sonnensysteme und die Milchstrafsen, und
im Geleite der Sonne durcheilen wir die unend¬
lichen Gebiete, und sind doch kaum darüber zu
einer matten Bemerkung gekommen. Immer
scheinen wir uns noch an einem und demselben
Ort im Welträume zu befinden, und Distanzen
von Billionen Meilen, während des Verlaufs von
ein Paar Hundert Generationen und tausend Jah¬
ren, noch kaum in dem grolsen Kalkül in Rech¬
nung gebracht worden zu seyn; was unsere Astro¬
nomen beobachtet haben, ist wahrlich kaum, aus
unserm Gesichtspunkt betrachtet, Bewegung zu
nennen. Erst im Jahre 1776 muthmal'ste La
Lande die Bewegung des Sonnensystems, und
Hörschel stellte dafür in der Folge zuerst einige
Beweisgründe auf.

Mögen wir daher immerhin uns an grofse
Maafsstäbe gewöhnen; denn wenn man in den
Himmel blickt, verschwindet die Spanne, Womit
der Mensch im gewöhnlichen Laufe des Lebens
sein Daseyn und seine nächsten Umgebungen
mifst.

Doch aber ist es wichtig für die Erscheinun¬
gen, welche wir beobachten, leitende Vermu¬
thungen aufstellen zu können; denn wenn auch
mancher Gedanke eine blofse mathematische
Hülfslinie wird, die am Ende zu der Sache selbst
eigentlich gar nicht gehört, so kann wenigstens
ein Anderer den gemachten Weg sich ersparen
und gerade an den gegebenen Vermuthungen be¬
weisen, dafs es anders seyn mufs. — Und viel

A 2
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ist schon gethan, wenn man das jedesmal ganz
bestimmt weifs.

Wir wollen es daher auch wagen, unsere An¬
sichten nach Inhalt des Titels dieser Abhandlung
hiermit zu geben, mögen wir uns auch darüber
mit dem guten Leser nicht gleich yereinständigen
können.

Wenn man über die Natur unserer Erde und

der Weltkörper überhaupt nachdenkt, so wird
man dahin geleitet, die erste Bildung derselben
in höchst zarten elastischen Flüssigkeiten zu su¬
chen. In diesem Zustande sind die Stoffe noch
am wenigsten gebunden und noch nicht gegensei¬
tig in organischen Zusammenhang und Ordnung
gebracht. In Gasform ist auch eigentlich ein¬
zig und allein ein wahrer Chaos vorhanden.
Sehr viele Körper können wir in diese Formen
des ursprünglichen Lebens und des gegenseitigen
höchsten Strebens wieder versetzen, und wahr¬
scheinlich werden wir dies bald mit allen Kör¬

pern zu thun vermögen.
So wie wir nun aus verbranntem Sauerstoff

und Hydrogen das Wasser herstellen, wo der
Verbrennungsprozefs (nach Ritter) als eine blo-
fse gegenseitige Aufhebung der beiden verschie¬
denen Elektricitäts - Formen und die Befreiung
eines Grundstoffes — eigentlicher Wasserstoff —
betrachtet werden kann; so auf ähnliche Art
könnte man sich die erste Masse spezifisch dich¬
tem flüssigen Stoffes, in der Gestalt einer Kugel,
als erster Niederschlag aus dem Zustande der
Gasformen denken.

Die ganze runde an dem Pole eingedrückte
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Gestalt der Erde und die Form der übrigen
Weltkörper, deutet auch unläugbar auf eine sol¬
che Entstehungs- undßildungsarthin, und die geog-
nostischen, so wie die geologischen Untersuchungen
der Mineralogen und Naturforscher, führen auch un¬
widerlegbar zu dem merkwürdigen Resultat: dafs
die festen Massen des Erdkörpers sich als Nie¬
derschläge bestimmter vorhergegangener chemi¬
scher Prozesse, in einer gröfsern Reihe der Zei¬
ten hindurch, nur allmählig gebildet und darge¬
stellt haben. Gewifs hat man hier auch noch
grofse Entdeckungen und Aufschlüsse zu erwar¬
ten , und die mineralogischen Untersuchungen,
so wie die darauf begründeten Ansichten, sind ge¬
wifs nicht so kleinlich und unbedeutend, als die

j / Astronomen uns oft vermuthen lassen wollen.
Zwar steigt der Mineraloge nicht einmal iooo

Fufs hinab j in das Innere der Erde, aber er ent¬
deckt doch in der dünnen Kruste ihre verschie¬
denen Bildungen; und die mannichfachsten Ver-
gleichungen drängen sich seinen spähenden Au¬
gen entgegen. Und so wie der Mathematiker in
der Zahlenwelt die Bildungen vorwärts und rück¬
wärts in den Reihen durch fortgesetzte Schlüsse
auffinden kann; so wird auch der Naturforscher
in der physischen Welt, die, wie die Zahlen¬
welt, nach ewigen Gesetzen in Zeit und Raum
sich fortbildet, endlich vielleicht noch bei ge¬
nauer Kenntnifs der eben jetzt sich ausbildenden
Reihe ausmitteln, was vor Jahrtausenden geschah,
und jetzt in den Tiefen sich unsern sinnlichen
Augen, als eine mit Erde, Stein und Metall ge¬
schriebene Weltgeschichte, verbirgt.

1
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Auf diese Art können die Mineralogen da¬

her hoffen, dafs die Astronomen sich bei ihnen

noch einst Raths erholen werden, so wenig sie

sich auch bisher noch über ihre gleichen Zwecke

vereinsländigen können; und es mufs noch dahin

kommen, dafs man mit einem mineralogischen

Kabinet die Rechnungen der Astronomen belegen

wird; so wie man jetzt schon durch die Bemü¬

hungen des grofsen Mathematikers und Physi¬

kers Hauy, bereits im Stande ist, die Krystalli-

sation nach den verschiedenen quantitativen und

q alitativen Verhältnissen geometrisch und mathe¬

matisch bestimmen zu können. Wer hätte auch

früherhin geglaubt, dafs sich Chemie und Mathe¬

matik vereinigen würden! aber eben so gewifs

als diefs geschehen ist, werden sich noch meh¬

rere Erscheinungen der physischen Welt — die

auch eines Theils Vorwurf der Astronomie sind —

mit den Gesetzen der Mathematik endlich eben¬

falls vereinigen lassen.

Ueber die Anhäufungen des Wassers im Sü¬

den und den damit verbundenen Durchbrüchen

der Binnenmeere: des schwarzen, mittelländischen,

baltischen und mexikanischen Meers, der Zerstö¬

rung des zwischen Afrika und Amerika vormals

Wahrscheinlich bestandenen Landstriches u. s. w.,

kann die Astronomie den Geologen und Geog-

nosten vorzügliche Aufschlüsse geben, unterdes¬

sen sie die in verschiedenen Gegenden aufgefun¬

denen Bruchstücke mit einander vergleichen, und

die Rechnungen des Astronomen, im eigentlichen

Verstände, mit den nöthigen unläugbarsten Urkun¬

den und sprechenden Zeugnissen belegen.
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Die Astronomen berechnen die Bahnen der
Planeten und Kometen; aber in Rücksicht der
Sonnenbahn selbst, sind sie noch im Finstern,
wie es wahrscheinlich die Mondbewohner in Rück¬

sicht unserer Erde seyn werdeD, die sie unbe¬
weglich über ihrem Haupte erblicken; und sogar
gewaltig viel ist demnach noch gar nicht gedacht
und entdeckt worden.

Wir finden gegen Norden solche Massen von
fossilen Knochen, dafs die Bewohner des nörd¬
lichen Asiens auf die abergläubische Vermuthung
gekommen sind, es wohnten ungeheure Thiere,
und zwar als eine Art mächtiger Maulwürfe, in
den Tiefen der Erde; — und unsere gelehrten
Geologen, Geognosten und Astronomen, haben
sich darüber noch nicht mit einander einigen
können.

Uns scheint es daher, dafs man eine andere,
einigermaafsen genügende, Erklärung auffinden,
und es schon wagen müsse zusagen: dafs die bis¬
herige Kenntnifs der Astronomie gar nicht zurei¬
chend sey, um von dem jetzigen Zustand unsers
Planetensystems weit ab rückwärts schauen zu
können.

Von ein Paar tausend Jahren kann näm¬
lich, wie schon früher bemerkt, hier gar nicht
die Rede seyn, denn wir kennen das Jünglingsal¬
ter unserer Erde durchaus nicht, und können
ihre Ur-, Schöpfungs - und Lebenskräfte, so we¬
nig nach den jetzigen Erscheinungen abmessen,
als die Kraft des Jünglings nach den abgedürrten
Lebensgefäfsen des Greises.

Die grofsen trocknen Landstriche der Erde
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sind ohnehin nur als ihre kahlen Platten zu be¬

trachten; die Steppen und Wüsten, als bereits ab¬
gestorbene Theile; und Gebirge und Felsen, Bil¬
dungen der grauen Vorzeit, wie die grauen Haare
der Menschen, nur als Zeichen des abnehmen¬
den Lebens.

Mit Recht kann man daher behaupten, die
Welt sei bereits alt geworden. — Denn ganze
Thiergeschlechter sind untergegangen, und kaum
kann die Erde noch erhalten und ernähren, was
sie vormals leicht und kräftig erzeugte.

Und so ist auch die Jugendkraft des Men¬
schengeschlechts längst schon verschwunden, und
die erste reiche Mitgift nur noch in der Jugend
der Geschlechter und Generationen thätig, bis
sie ebenfalls mit der Erde selbst allmählig abster¬
ben wird.

Was uns jetzt als höchste Weisheit und
Scharfsinn erscheint, war der Jugend des Men¬
schengeschlechts vielleicht blofs kindliches Wissen,
denn das Band mit höhern Verhältnissen
ist, wie die Erde und der Mensch, selbst abgetrocknet
und abgestorben, gleich dem erschlafften Nerv eines
Greises, und nur mühsam windet sich nun der mehr
isolirt gewordene Mensch mit seiner Denkkraft
durch starre Schlufsfolgen fort. Daher ist auch
unser Wissen meistens so frostig so kalt. — Der
hohe geistige Instinkt — man zürne nicht über
den Ausdruck — ist von uns gewichen und alles
Leben erkrankt. Kaum findet man noch gesun¬
den Menschenverstand,

Oder glaubt man wirklich, dafs des Men¬
schen Dichten und Trachten so gar gewaltig viel
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sey? Gewil's nicht! denn am Ende werden wir
alle unsere Künste nur darauf verwenden müssen,
wie wir auf die schicklichste Weise der abgestor¬
benen Erdfläche noch ein bischen Nahrung, um
uns das Leben zu fristen, entziehen. Oder war
es Zweck der Natur, dafs der Mensch lebe um
zu arbeiten, und nicht vielmehr dafs er einiger-
maafsen arbeite um zu leben? Ohnehin wird ja
für höhere Wesen , durch uns schwache Men¬
schen, gewifs nichts Neues entdeckt.

Wir halten also wie gesagt: Erde und Mensch
bereits für alt geworden, und alles Wissen, beim An¬
blick des Sternenhimmels, kaum der Mühe Werth
davon zu reden; wir glauben zudem, dafs das
Jugen d - Verhä 1 tnifs der Erde mit einer
sehr excentrischen Bahn, und zugleich
mit der Lage der Erdaxe in der Ebene
der Erdbahn, verbunden gewesen, und
dafs diefs für die Jugend aller Weltkor-
per Naturgesetz sey.

In einem solchen Verhältnifs bescheint näm¬
lich die Sonne jeden Punkt des ganzen Erdbal¬
les zweimal im Jahre perpendikulär; Pflanzen und
Thiere der tropischen Länder können alsdann an
allen Orten leben; die möglichst gröfsten Lebens¬
kräfte können sich thätig beweisen, und alle Lebens¬
fäden werden dann gleichförmig mächtig erregt.

Wie viel lebendiger mufs es damals auf der
Erde und in den Tiefen der Gewässer ausgese¬
hen haben, als jetzt, wo bereits ungeheure Flä¬
chen an den Polen den Todesschlaf schlafen, und
um den Aequator die Sonne zu nachtheilig lange
verweilt,
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Damals waren alle Theile noch mehr in dem

allgemeinen Leben mit inbegriffen und weniger
zur Ruhe gebracht. Die Auflösungen und Nieder¬
schläge, und überhaupt alle Zersetzungen der
Stoffe, mufsten schneller und mächtiger erfolgen;
die Atmosphäre war höher und dichter. Unge¬
heure Vögel konnten sich leichter erhalten, und
die Vogelfedern mit faustdickem Kiel , welche
man bereits in Sibirien gefunden, scheinen eini-
germaafsen darauf eine Deutung zu geben.

Zu dieser Zeit hatten die höhern Kräfte —
die eigentlichen Beherrscher der Grundstoffe für
Erde und Metalle: Elektricität, Galvanismus
und Magnetismus, mächtigere Wirkungssphären,
und in den Nächten, und in den Wintertagen
leuchtete damals die Atmosphäre mit einem selbst¬
ständigen Licht. Ein frostiger Winter mit Eis
und Schnee, wie wir ihn jetzt auf der alten Erde
kennen, konnte wahrscheinlich damals nicht statt
finden.

Das Leben, welches wir noch in den Polar¬
gewässern und in den tropischen Ländern be¬
merken, scheint uns blofs noch mahnen zu wol¬
len an die unendlichen Zeugungskräfte der Vor¬
welt, wo die magnetisch-elektrischen Kräfte der
jugendlichen Erde, sich mit dem Sonnenlicht mehr
lebendig vereinten. Wir beobachten nämlich in
der Nähe der Pole, in den Tiefen des Oceans
gewaltige Meerthiere: den Wallfisch und an¬
dere uns noch nicht völlig bekannt gewordene
Geschöpfe, und ungeheure Golonnen der Heringe
und anderer Zugfische scheinen uns bezeugen zu
wollen, wie die Zeugungskraft unter dem Schutz



der magnetisch-elektrischen Kräfte, in den Tie¬
fen des Oceans hier einst unendlich thätig gewe¬
sen. Unter den Einwirkungen des Lichtes, sehen
wir zwischen den Wendezirkeln die mächtigen
Thiere und Pflanzen gedeihen: Elephanten, die
grolsen Raubthiere, Palmenbäume u. s. w. Noch
jetzt erblicken wir dort die Hyäne mit ihrem
vollständigsten Muskelsystem, das sich sogar um
alle Drüsen schlingt, und wo also das executive,
einst auf äufsere Thätigkeit berechnete Muskel¬
system, mit dem produktiven, dem Drüsensystem
in genauester Gegenwirkung steht, und dadurch
bei der höchst möglichen Consumtion und des
Mittels verlorne Kräfte wieder leicht zu ersetzen,
zugleich auch die wüthigste Gierde erregt.

Die Zusammenstellung der noch vorhande¬
nen Lebensgebilde bei den Polen, im Wasser,
und zwischen den Wendezirkeln auf dem Lande,
scheint also darauf hinzudeuten, dafs das kräftig¬
ste Leben einst in denjenigen Erdstrichen ge¬
wirkt habe, welche in den günstigsten Wirkungs¬
sphären des Sonnenlichts und der Erdkräfte —
der magnetischen — lagen, nämlich ohngefähr
zwischen unsern Polar- und Wendezirkeln. Und
einigermaafsen scheint sich auch durch diese An¬
sichten mehr Licht über die vormalige Thier-
und Pflanzenwelt, näher den Polen — wovon die
fossilen Knochen in Sibirien vielleicht nur noch
geringe Ueberbleibsel sind — verbreiten zu
wollen.

Welch ein grofses Feld von Betrachtungen
eröffnet sich hier!

Was wir im Süd - und Nordlicht jetzt noch
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gewahren, ist der blofse zurückgebliebene matte
Schimmer einer lebendigen Vorwelt, und der
weite Sternenhimmel scheint sich uns in der
dünnern Atmosphäre, nur im Verhältnifs aufge¬
schlossen zu haben, wie die Erde mit ihren Schö¬
pfungskräften sich uns zugeschlossen hat. Ueber-
haupt ist auch die Erde vielseitig schon so elend
geworden, dafs man nur im Himmel nach Ersatz,
und, wenn man dem Ausdruck nicht entgegen
ist, einige Satisfaktion für diefs Leben auffinden
kann.

Während jenes Jugendlebens, stand die Erde
auch gewifs in lebhafterer elektrisch-galvanisch
und magnetischen Verbindung mit den übrigen
IWeltkörpern als jetzt, denn unter der Leitung
dieser Protektoren und Welten-Vermittler, ström¬
ten die Grundstoffe über von einem Weltkörper
zum andern; so wie wir ein ähnliches Experi¬
ment mit künstlicher Elektricität und mit Galva«
nismus in neuern Zeiten aufgefunden und in ver¬
schiedenen Gefäfsen — wundersam genug — dar¬
gestellt haben.

Man wage es immerhin, diese merkwürdige
Erscheinung bei höhern Verhältnissen, in verglei¬
chende Verbindung und Anwendung zu setzen.
Denn uns scheint es keinem Zweifel unterworfen
zu seyn, dafs die periodischen Zustände der ver¬
schiedenen Weltkörper-Atmosphären, von jeher
in genauem Zusammenhang gestanden haben und
noch stehen.

Wir zeigen auch durch diese Betrachtungen
zugleich, dafs wir den Vermuthungen und An¬
sichten des Hrn. Doktor Häberle (über Witte-
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rungs - Berechnungen und Prophezeihungen), in
vielem Betracht beistimmen, obschon es an sich
etwas Komisches enthält, dafs, wahrscheinlich mit¬
telst der gegenseitigen Einwirkungen der Welt-
körper-Atmosphären, alle Bewohner des ganzen
Sonnensystems mit uns zugleich entweder lachen
oder verdriefslich sind — da doch des Menschen
Lust und Unlust im Allgemeinen, von dem Zu¬
stand der Atmosphäre sehr abhängig ist.

In jedem Fall scheint es ausgemacht zu seyn,
dafs mit dem höhern Leben der Erde, auch leb¬
haftere wechselseitige Verbindungen der Welt¬
körper im ganzen System, statt gefunden haben,
und dafs sich zu dieser Periode die Ausströ¬
mungen unserer Erde in einem Schweif

\ , l müssen dargestellt haben, wie wir solchen jetzt
noch an den wahrscheinlich jüngern oder mit mehr
Lebenskräften begabten Weltkörpern — den Ko¬
meten erkennen.

Dafs diese Ausströmungen — eine Art Aus-
athmen der Erde — wirklich statt gefunden, zei¬
gen die trocken gewordenen Erdflächen und die
abgelagerten Gebirgsketten. Denn das Wasser,
welches, zur Zeit der Bildung des Ghimborasso,
weit über denselben gestanden haben mufs, ist
allmählig verschwunden und von der Erde ge¬
wichen.

Die Akademie zu Upsala hat sich auch
für diese Abnahme entschieden, und zahllose Be¬
weise lassen sich aus den Bildungsformen der
Erde und der Gestaltung ihrer Oberfläche für
diese Behauptung aufstellen. Man hält nach der
jetzigen veränderten Lage von Karthago und

| BNIVEHSIBtrS8tBi.HiiS.fSJ
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Alexandrien dafür, dafs das Meer in iooo Jah¬

ren um 3 Fufs abnehme, und auch auf die Gröfse

der Ströme hat sich ein gleicher Einflufs gezeigt.

Herr von Humbold sagt darüber, in seinen

Naturansichten: „der geognostische Anblick der

Gegend von Atures und Maypures, die In-

selforin der Felsen Keri und Oco, die Höh¬

lung, welche die Fluth in dem ersten dieser Hü¬

gel ausgewaschen, und welche mit den Löchern

der gegenüber stehenden Insel Uivitari genau

in gleicher Höhe liegen; alle diese Erscheinun¬

gen beweisen, dafs der Orinoko einst diese

ganze jetzt trockne Bucht ausfüllte. Im Felsen

Keri, in den Inseln der Katarakten, in der

Hügelkette Cumadaminari, an der Mündung

des Jao endlich, sieht man jene vom Wasser

geschwärzten Höhlungen 150 bis ißo Fufs über

dem heutigen Wasserspiegel erhaben.

Ihre Existenz lehrt (was übrigens auch in

Europa an allen Flußbetten zu bemerken ist),

dafs die Ströme, deren Gröfse noch jetzt unsere

Bewunderung erregt, nur schwache Ueberreste

von der ungeheuren Wassermasse der Vorzeit

sind. Selbst den rohen Eingebornen von Guaya-

n a sind diese einfachen Bemerkungen nicht ent¬

gangen. Ueberall machten die Indianer auf die

Spuren des alten Wasserstandes aufmerksam, und

sie versichern, dafs die hieroglyphischen Stein¬

züge, die sich in den Gebirgen von Uruana

und Encaramada, 80 Fufs hoch über der Erde

in Felsen gehauen, finden, von ihren Vätern, zur

Zeit der hohen Wasser, eingegraben worden,

weil diese damals in jener Höhe schifften.

I
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Wir wollen uns aber hierbei, ohne weitere
Data für die Behauptung der dauernden Wasser¬
abnahme beizubringen, blofs an das Faktum hal¬
ten und die Erscheinungen näher untersuchen,
welche nothweudig damit verbunden seyn müssen.

Die Entweichung des Wassers und anderer
Stoße, muls auf einem bis jetzt blols zu ahnen¬
den Wege, in Verbindung höherer Naturkräfte
bewerkstelligt werden, und die auf solche Weise
zuerst in den feinsten Gasgestalten und flüssigen
Formen dargestellten Basen, müssen sich daher
über unsere dichtere Luft - Atmosphäre in eine
Art von langem Schweif anhäufen, der, wie schon
bemerkt, dem der Kometen ähnlich seyn niufs.

Wie weit sich derselbe erstrecken könne, ist
nicht zu .bestimmen; wir wissen, dafs mehrere
beobachtete Kometenschweife Millionen Meilen

lang gewesen sind.
Wir wissen zudem, dafs diese Schweife aus

äufserst feinen Stoffen bestehen, die nicht ver¬
hindern, dafs man das Sternenlicht durch sie hin¬
durch noch deutlich erkennen kann, und dafs ihr
Leuchten als ein den Kometen zugehöriges selbst¬
ständiges Leuchten erscheint. So hatte der Ko¬
met, welcher vom Hofsattler, Herrn Johann
Friedrich Eule in Dresden, den 30. Sep¬
tember 1807 entdeckt wurde, nach den Beobach¬
tungen des Hrn. Hofrath Seyffer, einen Schweif
von 3 0 12' Länge und n' Breite am Kopf des
Kometen, und an 3° Breite am Ende. Der Schweif
theilte sich in einer Entfernung von i°, vom
Kopfe an gerechnet, wie abgerissen in 2 Haupt¬
äste, und zwischen dem feinen Nebelflor dieser
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Aeste, schimmerten die Fixsterne durch den Schwei!

hindurch.

Da nun der Schweif der Erde, welcher

die aufgelöfsten Stoffe in der höchst feinsten Flüs¬

sigkeit enthalten wird, nicht leuchtet, was nur

dann und wann noch in den Nordlichtern die

Erde vermag; so mufs auch dieser Schweif von

uns fast gar nicht sichtbar erkannt werden kön¬

nen. Genug, dafs man sein Daseyn mit einigem

Recht vermuthen kann, und dafs dafür noch ei¬

nige andere Erfahrungen zu sprechen scheinen,

die wir hier näher vorlegen wollen.

Die Abenddämmerung währt länger als die

Morgendämmerung, und lange nach Sonnen-Un¬

tergang, leuchtet im Sommer westlich der Him¬

mel, welches sich nur von einem gewissen selbst¬

ständigen Licht der höhern Atmosphäre herleiten

läfst. Westlich folgt nämlich der Erde, nach un¬

serer Ansicht, der Schweif, der einigermaafsen

im Kleinen die Erscheinungen, welche wir bei

Kometen gewahren, darstellen kann.

Wenn die dargelegte Vermuthung richtig

seyn soll, so mufs auch der Mond durch seine

Nähe, oder vielmehr bei seinem Eintauchen und

seinem Durchgang durch den Erdschweif, leicht

eine grofse Veränderung in unserer Atmosphäre

bewirken, und die Elektricität und andere ähn¬

liche Naturkräfte aufregen können ; und sehr

merkwürdig ist es daher, dafs zur Zeit des Neu¬

mondes die Witterung gewöhnlich wechselt und

sich sehr zu verändern pflegt.

Es zieht aber endlich noch eine andere, höchst

■wichtige Erscheinung, unsere Aufmerksamkeit auf

sich
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sich — ein Meteor, welches als Feuerkugel und
Steinregen, besonders in den letzten Jahren, viel¬
fältige Vermuthungen aufgeregt hat.

Es steigen nämlich mehr oder minder grofse
Massen vom Himmel, die aus Eisen , Nickel,
Mangan, Talkerde, Thonerde, Kieselerde, Kalk,
Eisenoxyd, Schwefel und Wasser bestehen, in
einem Gemische, wie es~ auf der Erde nicht
weiter vorkommt, und wir sehen sie aus allen
Himmelsgegenden kommen, ohne dafs wir dafür,
so wenig wie über ihre Entstehung, eine hinläng¬
liche Erklärung zu geben vermögen.

Wir bemerken aber auch zugleich, dafs wir
die angeführten Stoffe auf unserer Erde sämmt-
lich vorfinden, und dürfen daher schon im Vor¬
aus vermuthen, dafs diese Meteorsteine als Er¬
zeugnisse unserer eigenen Erdatmosphäre ange¬
sehen werden können.

Freilich fällt nach den bisherigen Ansichten
und Voraussetzungen der Beweis sehr schwer,
und ist fast unmöglich zu geben; allein mit den
vorhergehend gegebenen Ansichten scheint uns
die Auflösung der Aufgabe nur in noihwendiger
Verbindung zu stehen.

Werden nämlich in dem Erdschweif die in

Gasformen aufgelösten Stoffe durch Einwirkung
entfernter oder naher Weltkörper aus ihrer Ver¬
bindung, mit einer vielleicht uns noch unbekann¬
ten Materie gebracht, so mufs ein Niederschlag
nach eben der Art erfolgen, als diefs in Rück¬
sicht der Wasserausdünstungen in unserer Atmo¬
sphäre durch Einflufs der Elektricität geschieht,

Utrmbit. Bullet. VXII.Bd. i.Hfi. B
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wodurch Hagel, Schnee, Regen und Wolken-
biüche entstehen.

Auch müssen nach dieser Ansicht Feuerku¬

geln periodisch erscheinen, und mit gewissen
Constellationen der Gestirne im genauen Zusam¬
menhang stehen — worüber uns der Herr Doktor
Haberle vielleicht einst nähere Data aufstellen
wird, da bereits Ritter ein chronologisches Ver-
zeichnifs der Feuerkugeln und des Steinregens
angefertigt hat, wodurch sich aus der Erfahrung
ergiebt, dafs der Steinregen wirklich periodisch
erfolgt.

Da nun nach dem Herrn Doktor Haberle,
die Witterungsveränderungen sich vielleicht bald,
aus dem Stande der übrigen Weltkörper zur Erde,
einigermaafsen vorher bestimmen und berechnen
lassen werden; so müssen auch aller Wahrschein¬
lichkeit nach die Niederschläge anderer Art in
dem Erdschweif, damit ebenfalls im Zusammen¬
hang stehen.

Indem aber diese Niederschläge,viele tausend,
ja vielleicht hunderttausend Meilen über der Erd¬
oberfläche erfolgen, so müssen auch diese nie¬
dergeschlagenen Massen sich in allen Richtungen
gegen die Erde bewegen, und die Erscheinun¬
gen aufserordentlicher Geschwindigkeiten mit den
verschiedensten Bahnen aus allen Richtungen
nothwendig verbinden.

Bei diesen Verhältnissen mögen auch meh¬
rere dieser Massen sich lange Zeit noch als Tra¬
banten um die Erde bewegen, bis sie in Spiral¬
linien sich der dichten Erdatmosphäre so sehr
nähern, dafs sie endlich in dieselbe eintauchen,
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und uns durch das heftige Zusammendrücken der

Luft, und durch die dadurch erzeugten Wärme-

und Liehtstoffe diejenigen Erscheinungen geben,

welche wir bei den Feuerkugeln bisher beobach¬

tet haben.

Auch mufs die letzte Art der Feuerkugeln,

besonders zu der Zeit auf ihrer Bahn den gröls-

ten Widerstand finden und auf die Erde herab¬

stürzen, wenn der Mond über unserm Horizont

steht; alsdann tauchen sie nämlich in die durch

den Mond bewirkte Luftlluth ein und kommen

herab. Wirklich stimmt auch damit die Erfah¬

rung überein.

Zugleich bemerken wir noch, was wir in Be¬

treff cier Verbindung der Steinwürfe und

Menschengeburten, und zur Erklärung der

uralten griechischen Mythe von Deukalion und

Pyrrha, schon früher (in No.4 desKomus oder

Freund des Scherzes und der Laune 1806), ein¬
rücken Helsen.

„Zerplatzte Feuerkugeln und Stein¬

würfe — wobei neuerdings die Unschuld des

sanften Mondes gerettet ist — scheinen nämlich

mit den Menschengeburten in einem gewis¬

sen befreundeten Verhältnifs zu stehen."

„Die Gonnection der erstem mit den mag¬

netischen und elektrischen Kräften, hat sich auch

schon fast vollständig bestätigt — und ihr Mit¬

wirken bei den letzteren Erscheinungen wird

wohl von majorennen Beobachtern nie abgeläug-

net werden. . . . Nach häufigen Steinregen folg¬

ten fruchtbare Jahre, wie die Chronik besagt,

und es ist vielleicht nicht unwichtig zu bemer-
B 2
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ken: dafs mit der Fruchtbarkeit der Felder auch

die Menschen gedeihen, und Scheunen und Wie¬

gen gefüllt werden. . ."

,, Die Idee: Alle organische Wesen wie

elektrische Leidner Flaschen anzusehen,

führe man selbst mit zarter Sprache leise durch.

Wäre aber nicht zugleich das Mifsverhältnils zwi¬

schen Körper- und Geistesthätigkeit zu

berüchtigt — worüber gewifs tausend harmonische

Stimmen einverstanden sind — so würde viel¬

leicht die Nachforschung belohnt, wenn man fän¬

de: welchen Jahren man die gröfste Summe von

neuen Entdeckungen und Ansichten in allen Fä¬

chern des menschlichen Wissens zu verdanken

hat."

„Steinregen ist also ein höchst interessantes

Symptom für menschliche Kraft — und der Kran¬

ken, der Eheleute, und vielleicht sogar der Ge¬

lehrten Trost. Wahrscheinlich wurde auch diefs

Verhältnifs schon von unsern Voreltern ent¬

deckt, denn sie trauten einfältiglich rückwärts ge¬

worfenen Steinen erzeugende Kraft zu, woher

dann die uralte griechische Mythe von

Deukalion und Pyrha entstand. Dafs sie da¬

bei nicht umblickten, sagt soviel als: sie begrif¬

fen die Ursache nicht."

Indem wir nun bisher über sehr wichtige Er¬

scheinungen unsere Ansichten wagten zu geben,

glauben wir noch einige nothwendige Bemerkun¬

gen über das bisher gesagte und zugleich einige

interessante Folgerungen, in Betreff des künfti¬

gen Schicksals der Erde, unsers Sonnen - und

Milchstrafsen-Systems hinzufügen zu müssen.
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Unverwerflich halten wir übrigens das was
wir gegeben und geben werden, durchaus nicht;
aber wir glauben, dafs man die Wahrheit nur
auf höchst einfachen Wegen aufsuchen müsse,
und dafs man, je einfacher das Zusammengesetzte
dargestellt werde, näher treten könne, dem ewi¬
gen Licht — das sich als ewige, einfache Idee —
in Zeit und Raum spaltet, und dadurch das Uni¬
versum gleichsam construirt, und das sich in der
höchsten Beziehung wie der Lichtstrahl in der
Unendlichkeit zu unendlichen Darstellungen theilt.

Möge daher das, was wir liier zu geben ver¬
suchen, blois als vorläufige Bemerkungen dienen,
an die sich vielleicht künftig ein gewagter Blick
in das Reich der Geister anknüpfen läfst.

Uebrigens lächeln wir mit, wenn jemand
glaubt, dafs diefs hier nothwendig sey.

In Betreff der im vorhergehenden gedachten
Meteorsteine und ihrer Entstehung, ist es höchst
merkwürdig, dafs eine in den letzten Jahren in
Mähren geplatzte Feuerkugel, sogenannte Steine
von einer Mischung zur Erde geworfen hat, die
nach den genauesten Untersuchungen unsers gro-
fsen Chemikers Klaproth, von den bisher vor¬
gekommenen durchaus verschieden ist, und daher
auch sehr die bisherigen Vermuthungen bedroht.

Die Steine enthalten nämlich blofs ein Ge¬
misch von Kieselerde, Kalk, Thonerde, Talk¬
erde, schwarzem Eisenoxyd, Chromoxyd; und
die bisher in solchen Steinen ebenfalls vor¬
gefundenen und oben benannten Grundstoffe als:
Nickel, metallisches Eisen , Manganoxyd und
Schwefel, werden darin nicht wieder erkannt.
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Allein da schon unsere Erde eine unendliche
Mannich faltigkeit der Massen zeigt, warum sollen
denn die Erzeugungen in den höchsten Höhen
der Erdatmosphäre nicht ebenfalls einer Abwech¬
selung unterworfen und die Erscheinungen hier
mehr mannichfaltig seyn können? da doch die
Niederschläge nur nach den Gesetzen der Wahl¬
verwandtschaften erfolgen.

Ferner, wissen wir dann wohl, welcher Kör¬
per in der Natur wirklich aus blofsen einfachen
Grundstoffen zusammengesetzt sey? Müssen wir
uns nicht vielmehr, bei einiger Untersuchung, ge¬
stehen , dafs in der Natur kein einziger Grund¬
stoff, sich uns wirklich einfach darstellen, und
ohne Verbindung mit andern Stoffen gar nicht
existiren könne?

Nur als metaphysische Spekulation läfst sich
nämlich ein Grundstoff rein und getrennt von
der übrigen Welt, mit seinen Eigenschaften den¬
ken ; hingegen in der wirklichen Welt ist
nichts rein, alles verbunden. Das Unge¬
bundene wäre aufser der Welt.

Daher wird uns die Kenntnifs der Welt so
äufserst erschwert — wohin man sich auch mit

seinen Betrachtungen wende.
In den Memoires der königl. Akademie der

Wissenschaften zu Berlin 1805, pag. 5, hat un¬
ser Chemiker Hermbstädt, in dessen: Essai
d'une Theorie nouvelle de l'existence et des qua-
lites des elemens physiques, deduite des pheno-
menes generaux etc., über diese wichtige Ansicht
der physischen Welt, die Chemiker ebenfalls auf¬
merksam gemacht. Auch mufs man bei Untersu¬
chung der Natur nie vergessen, dafs man sie yon
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allen Gesichtspunkten und von jedem ihrer Theile

uns demonstriren kann — gerade weil sie ein

vollständig Zusammenhängendes ist und seyn mufs.

Wenn wir also von Grundstoffen reden, so

sprechen wir immer nur von Mischungen , die

wir nicht weiter zu zerlegen vermögen; denn wir

können, bei unsern sogenannten chemischen Zer¬

legungen, nur die Erscheinungen, welche dabei

vorkommen, und dadurch blofs einige Eigen¬

schaften der Grundstoffe in ihren verschiedenen

Uebergängen erspähen, und mehr nichts.

Höchst wahrscheinlich ist es zugleich, dals

unsere sogenannten einfachen Grundstoffe oder

Basen noch in der 6ten, ßten, löten, vielleicht

sogar 64sten und noch weitern Reihe der chemi¬

schen Zeugungen stehen, und dals wir also erst

die grofse chemische Ahnen- und Geschlechtsta¬

fel entwickeln und darlegen müssen, ehe wir von

einem Grundstoffe mit Recht zu reden vermögen.

Der Beweifs, — wenn er hierher gehörte —

wäre nicht schwer.

Wir wollen aber hiermit nur darauf deuten,

dafs wir uns durch unser bisheriges Verzeichnifs

der Grundstoffe nicht irre führen lassen sollen,

und dafs die verschiedene Mischung der vom

Himmel gefallenen Steine nicht die bisherigen

Vermuthungen der ähnlichen Entstehung dersel¬

ben über den Haufen werfen kann.

Auch dürften vielleicht die Steine von frem¬

der Mischung, in entferntem Räumen, wo die

chemischen Kräfte der übrigen Weltkörper be¬

stimmender vorwalten und mitwirken, erzeugt

worden seyn!
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Ueberhaupt sind wir auch in geognostischer
Rücksicht der Meinung, dafs die Stein - und Me¬
tall-Lager, welche wir in den verschiedenen Stu¬
fen der Erde, als Zeichen verschiedener merk¬
würdiger Hauptepochen , entdecken , vorzüglich
als ein Resultat der physisch-chemischen Aufein¬
anderwirkung der Gestirne und deren Constella-
tionen angesehen werden können, und dafs gleich¬
sam ein Gestirn das andere befruchtet und be¬

lebt , bis alles schläft im ganzen System.
Im Verfolg wollen wir darüber unsere Ver-

muthungeu näher aussprechen.
Durch diese Ansichten über die gegenseitige

Verbindung der Weltkörper, wird es auch kla¬
rer, was wir z. B. bei der Kieselerde sehen, die
in Ungeheuern Lagen vorhanden ist, und sich in
derjenigen Erdepoche, die uns umfafst, nur noch
in der Flufsspathsäure auf dem nassen Wege auf¬
lösen läl'st.

Doch wir wollen zu den weitern Entwicke-

lungen dieser Darstellungen schreiten, und zuerst
noch das Verhältnifs der Gasformen zu den Kör¬

pern, woraus sie gebildet und einige magnetische
Erscheinungen näher beachten.

Wenn man nämlich das specifische Gewicht
der Körper gegen die specifische Dichtigkeit der
daraus entwickelten Gasarten vergleicht ; so
scheint es fast als Naturgesetz sich darstellen zu
wollen, dafs hier ein umgekehrtes Verhältnils der
Dichtigkeiten statt finde.

Das Gas von Alkohol , Salpetersäure und
Wasser, kommt z. B. unten in der Reihe, und
das vom Silber, Gold und Piatina in der hoch-



25

sten Hohe der Atmosphäre als leichteste Flüssig¬
keit zu stehen.

Man sieht daher hieraus und aus dem Vor¬

hergehenden, wie schwer es nach unsern bisheri¬
gen Ansichten der Chemie seyn mufs, über die
chemische Entwickelung der Erdlagen, ein be¬
stimmtes Urtheil fällen zu können, und ob die
innersten Theile der Erde und die Erdaxe aus

Gold — wie einige Natur-Philosophen es wollen
— oder aus einem weniger dichten Stoffe be¬
stehe.

Ueberhaupt wird die Untersuchung der Erde
noch lange zu gelehrten Controversen Gelegen¬
heit geben.

Selbst die alte Goldmacherkunst kann einst
wieder erwachen; denn wir linden die edlen Me¬
talle nicht in den Urgebirgen, sondern in der
spätem Reihe der Erdgeburten, und daher als
Produkte der letztern Veränderungen der Erde.
Was Wunder, dafs die Alchimisten, bei der Be¬
trachtung, dafs das Gold ein Produkt seyn müsse,
dasselbe ebenfalls durch Auffindung der Grund¬
mischungen zu produciren gedachten.

Manche sogenannte Grille unserer Vorfah¬
ren, sieht demnach oft, bei genauer Betrachtung,
weniger einfältig aus.

Die neuern Erscheinungen bei der Zerlegung
des Kali, lassen sogar endlich vermuthen, dafs
die Erden blolse oxydirte Metallmassen sind. Wo
sind also wohl unserer Chemie die Grenzen ge¬
steckt ?

Merkwürdig ist es auch, dafs wir in den Me¬
teorsteinen, vorzüglich das Eisen * diesen, wie es
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scheint, lebendigen Vermittler zwischen den or¬
ganischen und unorganischen Körpern erkennen,
der selbst in den weiten Räumen des Himmels
sich ausbreitet, und daselbst durch seine vorzüg¬
lich magnetischen polarisirenden Eigenschaften in
den feinsten Gasgestalten sich darstellt. Zugleich
erkennen wir auch dort den magnetisirenden
Nickel, das Mangan und das Kobalt.

Wahrscheinlich polarisiren auch alle Körper,
und die Grundstoffe selbst im höchsten
Grade. Diese Polarität — Abstofsungs - und
Anziehungskraft — scheint auch die eigentliche
Grundkraft der Urstoffe zu seyn — die sich im
weiten Himmel als die allgemeine Schwerkraft
offenbart — und verschieden modificirt die Ge¬

setze der chemischen Anziehung und Abstofsung,
und überhaupt die Wahlverwandtschaften giebt.
Diese Grundkraft mufs sich daher auch in allen
Weltkörpern darstellen, und die magnetischen
Pole hervorbringen, als die Zeugen, dafs die in¬
nersten Lagen der Erde immer noch in allgemei¬
ner Gegenwirkung zu einander stehen, und dafs
der völlige Tod und Stillstand daselbst durchaus
noch nicht herrsche.

Die sich gegenseitig modificirenden Polaritä¬
ten der Grundstoffe bringen, aus diesem Ge¬
sichtspunkte betrachtet, vielleicht auch die grofse
Reihe der Cristallisationen hervor ; denn dafs
hierbei eine bestimmte Norm und gegenseitige
Bedingung der Grundstoffe statt finde, beweiset
wie oben erwähnt, die auf Form und quantita¬
tive Mischung der Gristallen angewandte Mathe¬
matik. Wahrscheinlich giebt es daher für die
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unendlichen Verschiedenheiten der Bildungen der
Körperwelt und des ganzen Universums nur ein
einziges, in den Eigenschaften der Urstoffen be¬
gründetes allgemeines Gesetz.

Mit der gröfsten Wahrscheinlichkeit läfst es
sich also auch vermuthen, dafs die Weltkörper
gegenseitig polarisiren, und dafs die Lage und
der Einflufs derselben auf einander dadurch vor¬

züglich bestimmt werde, sogar endlich, dafs, im
weitesten Sinne genommen, die Form des Uni¬
versums, als höchste Kristallisation, dadurch eben¬
falls bedingt werden müsse.

Hier vereinigt sich also die Astronomie wie¬
der mit den Gesetzen der Chemie, so wie Hauy
in seinem trefflichen Werke über die Kristalle,
die Mathematik bereits auf einem andern Wege,
bei der Chemie freundschaftlich eingeführt hat.

Nach diesen vorläufigen Bemerkungen glau¬
ben wir nun endlich uns dem letzten Resultat

dieser Untersuchungen mehr nähern und über
das künftige Schicksal unserer Erde und des
Sonnensystems einige Vermuthungen aufstellen zu
können.

Auf alle Fälle müssen wir uns aber zuerst

noch über einige höchst merkwürdige Erschei¬
nungen im Weltraum und Sternenhimmel näher
erklären; denn nur, indem hier manche Bildung
in ihrem Zusammenhang, und vorzüglich in ihrer
Entstehung oder Erzeugung dargestellt wird, geht
eine gröfsere Klarheit der Anschauung für die
grofsen Combinationen unter den ungeheuren
Massen der Weltkörper hervor.

Wir kehren demnach zu den Betrachtungen
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über unsern Erdkörper und zu der Vermuthung
eines Erdschweifs zurück, und wollen versuchen,
wie sich hiermit gröfsere Erscheinungen vereini¬
gen lassen.

Wahrscheinlich hatte nämlich die Erde, wie
wir im Vorhergehenden zu zeigen versuchten, in
ihrer Jugendkraft einen Schweif nach Art der
Kometen, der trotz der Feinheit seines Stoffes,
dennoch bei seiner Ungeheuern Länge, gewaltige
Massen in Gasformen aufgelöfst enthalten mufste.
Denn noch jetzt sehen wir Kometen, die- wie der
vom Jahre 1680, einen Schweif haben, der am
Himmel 60 bis 70 Grade einnimmt, so wie der
Komet vom Jahr 1769 einen Schweif von 40 Grad
hatte, welcher nach Berechnung seines kleinsten
Äbstandes von der Erde, über zwei Millionen
Meilen lang gewesen seyn mul's.

Nun aber werden wahrscheinlich auch die
von der Sonne mehr entfernten Weltkörper we¬
niger consumirt, als die, welche sich in ihrer
gröfsern Nähe und unter ihrem mächtigern Ein-
flufs befinden; und es scheint daher auch, als
wären die der Sonne zunächst liegenden Plane¬
ten am meisten abgelebt, und in demselben Ver-
hältnifs als sie abgestorben sind, auch wirklich
dichter geworden. Wir werden uns davon im
Verfolg mehr überzeugen.

Die Gometen wandeln in den Ungeheuern
Bahnen, bis in die entferntesten Fluren des Son¬
nensystems; dort leben sie ein unabhängigeres
Leben für sich, und die Sonne und die übrigen
verwandten Weltkörper, begehen an denselben ei¬
nen geringem Raub, so wie sie selbst, bei den
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gröfsern Abstanden, unter einen gelindern gegen¬
seitigen Einflufs gestellt worden sind.

Die Cometen können daher, —des gleichen
Alters mit der Erde ungeachtet — dennoch mehr
Jugendkraft besitzen, wie die in der fast kreis¬
förmigen Bahn mehr zur Ruhe gekommenen Pla¬
neten.

Wenn sich demnach die verschiedenen Dich¬

tigkeiten der Cometen näher werden ausmitteln
lassen, dann wird sich auch zeigen, was jetzt
blofs vermuthet werden kann; dafs diese Körper
zu den wenigst dichten im Sonnensystem gehö¬
ren, und dafs mit dieser Dichtigkeit, nach Ver-
hältnifs der mehr oder mindern Entfernung von
der Sonne, auch die Länge des Schweifes in Ver-
hältnifs gestellt werden darf.

Sehr merkwürdig ist es also in diesem Be¬
tracht, dafs nach den berechneten Dichtigkeiten,
die Planeten, die Erde zu i angenommen, der
Merkur 2,72; die Venus 1,04; der Mond 0 ,74;
Mars o,47J Jupiter 0,22; Saturnus 0,10
und Uranus 0,22 Dichtigkeit hat.

Wir werden im Verfolg diese Verhältnisse in
anderweitige Verbindungen stellen, und kehren
jetzt zu den Betrachtungen über das vormalige
kräftige Leben der Erde und dem damals vor¬
handen gewesenen mächtigen Erdschweif zurück.

Es fragt sich demnach, was das eigentliche
Resultat dieses Erdschweifs seyn konnte, und wel¬
ches Faktum am Firmament vorhanden ist, wel¬
ches sein vormaliges Daseyn beweifst.

Und wir antworten darauf: dieses Faktum sei
der Mond, vielleicht auch die Schweiz.



30

Als nämlich in dem grofsen Schweif der Er¬
de, im Verfolg der Constellationen der übrigen
Gestirne und ihres gegenseitigen Einflusses viel¬
leicht plötzlich ein .Niederschlag erfolgte , da
mufsten sich in den Ungeheuern Räumen gewal¬
tige Massen mit einander vereinigen, sich zusam¬
menballen und zur Erde hinstürzen.

Einige dieser Massen fielen vielleicht gleich
auf die Erde, andere wälzten sich, durch die
Richtung ihres Falles, der Art des Niederschlags
im Schweif, dessen Form und der Bewegung der
Erde veranlafst, als Trabanten um die Erde, und
wurden erst nach Jahrtausenden auf sie geschleu¬
dert und bildeten die Erdmassen, wie z. B. die
Schweitz und andere Gebirgsmassen, wovon ei¬
nige auf gewisse Weise wirklich ohne Grundla¬
gen sind. — Und hoch am Himmel in einer
Entfernung von 63, 62 Erdhalbmesser, bewegt
sich noch heute in bestimmter Bahn mit treuer
Anhänglichkeit, um seine gute Mutter der freund¬
liche Mond. — Und Mutter und Kind sind aus
der grofsen Reihe der Jahrtausenden, bis zu uns
herab, in anhaltender liebevoller Wechselwirkung
geblieben.

Und so ist denn der Mond ein Kind der
Erde und, wie wir unten vermuthen lassen wol¬
len, ein Enkel der Sonne.

Die der Sonne näher liegenden Weltkörper
konnten unter ihrem anhaltend mächtigen Ein-
flufs keine solche auffallende Resultate ihrer Aus¬

flüsse geben, und die Trabanten daher nur bei
den entfernter liegenden Planeten angetroffen
werden.
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Will man demnach diese Vermuthungen zu
höherer Wahrscheinlichkeit bringen, so mufs
man weitere Vergleichungen im Sonnensystem
anstellen, und untersuchen, in wie fern hier
mehrere Erscheinungen mit den gegebenen Vor¬
dersätzen zu vereinbaren sind.

Je mehr Masse ein Weltkörper enthält, de¬
sto mehr nimmt die Mannichfaltigkeit der mög¬
lichen Zusammenstellungen und chemischen Ver¬
hältnisse zu, desto lebhafter mufs das ganze Le¬
ben dieses Weltkörpers sich äufsern. Und un¬
geachtet die geballten Massen durch gegenseitige
Schwere in sich fortwährend ein Bestreben äu¬
fsern, sich zu verdichten, so wird doch dadurch,
dafs darin alles erst später zur Ruhe gebracht
werden kann, sich eine verhältnifsmäfsig wenigere
Dichtigkeit zeigen.

Vorzüglich scheint diefs die Sonnenmasse zu
bezeugen, deren Dichtigkeit gegen die Erde sich
verhält wie o, 25 : 1.

Wenn es nun nach den vorhergehenden Be¬
trachtungen scheinen dürfte, dafs die Ausströ¬
mungen der Weltkörper in Licht - und andere
Stoffe, nach dem Verhältnifs ihrer frühern Le¬
benskräfte statt gefunden haben, und dafs das
noch bestehende Dichtigkeits - Verhältnifs und
Leuchten derselben , als noch vorhandene Zei¬
chen desselben angesehen werden könne ; so
müssen auch die Resultate dieser Ausströmungen
in dasselbe Verhältnifs auffallender und merkwür¬
diger seyn.

Saturn hat z. B., wie oben angemerkt wur¬
de, unter allen Planeten die geringste Dichtig-
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keit, welche sich zu der Erde wie o, 10 : i ver¬
hält, woraus also schon im Voraus vermuthet
werden kann, dafs sich seine Atmosphäre vor
Zeiten sehr weit erstreckt, und gröfsere Massen
in Gasgestalt enthalten habe, als die übrigen Pla¬
neten; ja dafs dieser Planet noch anhaltend ein
bedeutendes Licht erzeugen — wie wirklich der
Fall ist — und seine Stoffe zersetzen und aus¬
strömen müssb.

Wir wollen daher untersuchen, welche Re¬
sultate sich darstellen konnten, wenn in der Un¬
geheuern Atmosphäre und in dem Schweif des
Saturn einst grofse Niederschläge erfolgten, und
dazu noch in den folgenden Jahrtausenden sich
anhaltende Niederschläge der fortgesetzten Aus¬
strömungen gesellten.

Die Massen mufsten sich nämlich in der
gröfsern Nähe des Weltkörpers am bedeutend¬
sten anhäufen , und indem sie hier kreiseten,
sich endlich mehr und mehr vereinigen und ei¬
nen Gesammtkörper darstellen, wie wir ihn jetzt
sehen als — Ring des Saturns.

In dem Schweif hingegen mufsten die Nie¬
derschläge zu Kugeln sich ballen, und sich im
Verhältnifs derjenigen Abstände von dem Haupt¬
körper bewegen, in welchem sie beim Nieder¬
schlage entstanden.

Wirklich bemerken wir auch beim Saturn,
aufser den grofsen Massen des Rings, der 44»800
teutsche Meilen im Durchmesser hat, noch sieben
grofse Trabanten.

Zugleich mufs es sich auch vermuthen las¬
sen, dafs die Entfernungen der Trabanten vom

Haupt-
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Hauptkörper, mit den Verhältnissen der ver¬
schiedenen Dichtigkeiten der Atmosphäre oder
des Schweifes, in der sie gebildet wurden, in
Verhältnifs gestellt werden können; und Berech¬
nungen aus diesem Gesichtspunkte angestellt,
werden auch wahrscheinlich dazu die nähern Er¬

läuterungen geben.
Jetzt wollen wir im Vorbeigehen blofs auf

die verschiedenen Entfernungen des Ringes und
der Trabanten vom Hauptkörper aufmerksam
machen.

Der Ring des Saturns ist nämlich o, 67 sei¬
nes Halbmessers von ihm entfernt, und die sie¬
ben Monde folgen in den Abständen von 2, 80;
3,63,* 4> 5o; ,1 ,8o; 8,09; 18,67 und 54 ,20
Halbmesser.

Wir glauben demnach bis hieher mit ziem¬
licher Wahrscheinlichkeit dargethan zu haben,
dafs die Trabanten der Planeten und der Ring
des Saturns, Erzeugungen und Resultate der at¬
mosphärischen Niederschläge dieser Weltkörper,
in ihrem Jugendleben, sind, und dafs auf ähn¬
liche Weise die sämrntlichen Planeten und Ko¬

meten, durch Einflüsse anderer Weltkörper er¬
zeugt werden und, in unserer Sprache der Che¬
mie zu reden, Niederschläge der unendlichen
Sonnen-Atmosphäre und Geburten und Kinder
der Sonne selbst sind.

Das regelmäfsige Verhältnifs des Abstandes
der Planeten von einander und von der Sonne,
und die dabei bemerkte Progression, deutet auch
darauf hin, dafs hier eine physische Ursache
als erzeugend und leitend vorgeherrscht haben

Hermbit. Bullet. VIII. Bd. 1. Hfr. C
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müsse, und in diesem Verhältnisse, scheint da¬

her durch die Beachtung einer Sonnen - Atmo¬

sphäre — die wir in ihrem jetzigen Zustande

noch unter dem Namen Zodical-Schein er¬

kennen — und deren verschiedenen Dichtigkei¬

ten in verschiedenen Entfernungen, einiges Licht

verbreitet werden zu können.

Uebrigens wird man die Massen im Plane¬

ten-System, für weniger wichtig erklären, wenn

man bei einem mäfsigen Ueberschlag nach Lam¬

bert annehmen will, dafs sich um die Sonne

wahrscheinlich 4° 00 Kometen bewegen. Und

von 99 Kometen giDgen 2t zwischen der Sonne

und dem Merkur durch, 36 zwischen dem Mer¬

kur und der Venus, 22 zwischen der Venus und

der Erde, 16 zwischen der Erde und dem Mars,

4 zwischen dem Mars und dem Jupiter. Auch

kommen und gehen die Kometen nach allen

Richtungen des Himmels, — ein Umstand, der

für die angenommene Art ihrer Entstehung vor¬

züglich zu sprechen scheint, und mit dem Fluge

der Feuerkugeln, in ihrem Verhältnifs gegen die

Erde, verglichen werden kann.

So waltet also das allgemeine grofse Erre-

gungs - und Zeugungs - Princip in dem Univer¬

sum, und schaft Sonnen und Milben. Und die

Planeten und Kometen wälzen sich in dem

Machtkreise ihrer grofsen j wohlthätigen, alles

Leben im System anfachenden Mutter, und wie

ein Kind an der labenden Milch der Mutter¬

brust sich erquickt und gedeiht, so saugen die

unendlichen Geburten in dem ewigen Lichtquell

des glühenden Busens der Allmutter — Sonne.
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— Mit dem Lichtstrahl dringen die Zeugungs -

und Lebenskräfte durch die ewige Schöpfung.

Vermuthlich sind auch mehrere Kometen

blofse Ringe, die sich vielleicht durch die ganze

Milchstrafse von einer Sonne zur andern, in pa¬

rallelischen Bahnen bewegen, als die Trauringe

der Sonnen - und Milchstrafsen-Systeme.

Und wie das Licht durch das ganze Universum

strömt, so wandern diese, vielleicht von höhern

Geistern in sterblichen Hüllen bewohnt, durch

den unendlichen Himmel!

Nun aber folgt endlich die Frage: was wird

denn zuletzt aus den Planeten, Kometen, Son¬

nen und Milchstrafsen ? da doch das Leben den

Tod voraussetzt, und das Leben selbst, ein Re¬

sultat der Erregung, blofs als ein Mangel der

völligen Ausgleichung der Kräfte angesehen wer¬
den mufs.

Wir wollen uns hierbei zugleich daher auch

befragen, auf welche Weise die Natur, die, aus

den unendlichen Leben niedergeschlagenen und

zur Ruhe gebrachten Grundstoffe, wieder ihrer

Fesseln entbinden, und sie so von neuem zu un¬

endlichen Zeugungen wieder befähigen könne?

Eigentlich braucht man hierbei nur an die

einfachen Mittel zu denken, deren sich die Na¬

tur nach dem Wesen der Grundstoffe bedient,

um die höchsten Auflösungen hervorbringen zu
können.

Wenn man sich dabei erinnert, dafs die

Grundkräfte nur dann wieder mit der höchsten

Zeugungskraft sich thätig äufsern können, wenn

sie völlig entbunden und wieder frei geworden

C 2
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sind; dann wird man auch nicht zweifeln, dafs,
nachdem alles Leben im System geendet, eine
neue Schöpfung nur aus dem Chaos, wie wir
dasselbe oben uns vorstellten, — wieder hervor¬
gehen kann.

Um dahin zu kommen, mufs daher das gal¬
vanisch - elektrische Verhältnifs der verschiedenen
Theile der Weltkörper immer mehr ausgebildet
und zu immer grofsern Erscheinungen vorberei¬
tet werden, wovon wir bereits als geringe An¬
fänge, einige merkwürdige Spuren bei den als
Selbstentzünder gänzlich in sich selbst verbrann¬
ten Menschen und in den feuerspeienden Bergen
und Erdbeben, als wahrscheinliche Wirkungen
der zu gewissen Zeiten in den tief liegenden
Erdlagern mehr allgemein thätigen Elektricität
beobachten können. f

Galvanische und elektrische Kräfte sind hier¬
bei unzweifelhaft thätig; so wie diese auch wahr¬
scheinlich in den verschiedenen Erdlagern uns
die Gesundbrunnen erzeugen; und wenn daher
endlich in der Reihe der grofsen Epochen, die¬
jenige eintreten wird, wo die Grundstoffe sich in
dichten Massen zur Ruhe begeben haben und
schlummern, dann naht sich der grofse Moment
des jüngsten Tages für das ganze System. Abge¬
rollt ist dann die aus dem Chaos sich nach ewi¬

gen Gesetzen entwickelnde Reihe der Möglich¬
keiten, und eine neue Schöpfung mit neuen Zeu¬
gungen, — ein neuer Tag bricht an über das
nun sterbende Weltsystem.

Das fortgehende Lebgn bildete die Nieder¬
schläge als Resultate seines Fortschreitens aus,
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nach bestimmten Gesetzen, und stellte sie daher
in einen Zusammenhang, der die Kraft sich auf¬
zulösen in sich selbst tragen wird.

So vorbereitet zuckt' endlich die letzte Kraft

durch das System, und entbunden sind plötzlich
die Grundkräfte ihres mächtigen Zwanges; die
Polaritäten wirken auf einmal wieder einander

entgegen — die Grundstoffe treten in den
Zustand des Chaos zurück -— das ganze
System ist verpufft.

So ist dann der grofse Kreis vollkommen ge¬
schlossen. Der Todesblick ist der Blick des neu
erwachenden Morgens geworden. Eine neue
Schöpfung beginnt, und der zeugende Einflufs
anderer Systeme bringt hier den ersten Nieder¬
schlag wieder hervor, indem die einander zu
heftig widerstrebenden Polaritäten mehr gebän¬
digt werden.

Und von diesem Moment fangen nun wieder
die neuen regelmäfsigen Bildungen an.

Sonnen gebaren Planeten und Cometen, und
diese, in der folgenden Generation, Trabanten
und Ringe. — Das Princip der Zeugung waltet
dann wieder durch den vreiten Himmel, bis nach
Billionen Jahren wieder einmal abgelebte Son¬
nensysteme und vielleicht ganze Milchstrafsen
verpuffen, und das Leben von neuem von dem
Gentraikörper ausgeht, welcher Sonnen erzeugt
und Enkel und Urenkel sieht.

So nur scheint das ewige Leben des Univer¬
sums durch alle Ewigkeiten hindurch von sterb¬
lichen Menschen aufgefafst werden zu können.
Niemals wird es hier Nacht in der ewigen Schö-
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pfung, und wo der Sterbliche den Tod ahndet,

da blickt blofs neues kräftiges, sich ewig erneu¬

erndes Jugendleben hervor.

Und über die Miriaden Milchstrafsen, die

im Universum kreisen, wacht und waltet nur ein

einziges unwandelbares Princip:

„ Die Himmel erzählen die Ehre Gottes, und

die Veste verkündigt seiner Hände Werk."

II.

Anleitung zur Fabrikation des Waid-
Indigs.

Die Kultur des Waids (Jsadis tinctoria) und

sein Gebrauch in den Färbereien, ist schon von

den ältesten Zeiten her bekannt. Beispiele da¬

von geben uns Galenus lib. VI. de facult. simn.

med. pag. 17g. Dioscorides lib. II. cap. 180.

Caesar de Bello Gallico. lib. V. Plinius Hi-

stor. natural, lib. XXII. cap. 1. et lib. XX. cap. 7.

Pomponius Mela de situ orbis. lib. III. cap. 6.

etc. Die Anwendung des Waids ist aber von je¬

her nach Zeit und Ort sehr verschieden gewesen.

Bis zum AnfaDg des siebenzehnten Jahrhun¬

derts, scheint indessen der Waid von allen Na¬

tionen gebraucht worden zu seyn, um auf einem

wohlfeilen Wege eine sehr satte und feste blaue

Farbe damit zu produciren.

Um jene Zeit geschah es indessen, dafs die

Entdeckung des Indigo, aus den Blättern des
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Anils bereitet, und seine Einbringung nach Eu¬
ropa, den Gebrauch des Waids verdunkelte,
und den Waidbau, einen sehr wichtigen Zweig
der europäischen Ackerkultur, zurücksetzte.

Die damaligen Landesregierungen , welche
jene der Ackerkultur nachtheiligen Ereignisse im
Voraus hervorkommen sahen, verboten zwar den
Gebrauch des Indigs; man mufste indessen die
Einführung desselben späterhin dennoch gestat¬
ten, und von da an hat sich der Bedarf des
Waids, gegen sonst, bis auf den hundertsten
Theil vermindert.

Vor jenem Zeitraum bereitete man in Frank¬
reich in den Kirchsprengeln von Alby, von
Toulouse, von Lavaur, von Saint-Pap oul,
von Montanban und von Mirepoix ohngefähr
200000 Ballen Waid in Kugeln (Pastell), wo¬
von jeder Ballen 200 Pfund wog. Nach und nach
hat sich aber dieser Zweig der Industrie allein
auf Lauragais eingeschränkt, wo man jetzt
noch 2000 Ballen fabricirt.

Die Norm an die, Piemont, Toskana
und Umbria haben den Handel mit Pastel in
eben dem Verhältnifs verlohren. *)

Es wird nicht unnütz seyn, hier die Gründe
anzugeben, warum man im Handel dem Indigo
einen Vorzug vor dem Waid eingeräumt hat:
sie bestehen besonders in der grofsen Leichtig¬
keit seiner Anwendung, in seiner Wirkung etc.

*) Thüringen und Sachsen besahen vormals einen aus¬
gebreiteten Waidbau und den Handel damit, aber auch
dieser ist jetzt bis auf eine Kleinigkeit herabgesunken.

H,
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Der aus Indien erhaltene Indig ist frei

von allen fremdartigen Beimengungen, die in der

Färberei unnütz seyn könnten; er ist der reine

blaufärbende Stolf des Anils ; und ein Pfund

Indig ist das Produkt der Veiarbeitung von 100

Pfund Anilblättern.

Dagegen ist der Indig im Waid oder Pa-

stel, so wie man ihn im Handel erhält, mit ei¬

ner Menge fremdartigen Materien verunreinigt,

und man mufs, um die geringe Quantität Indig

zu gewinnen, der in allen Theilen der Pflanze

verborgen liegt, eine grofse Masse derselben in

Anwendung setzen; folglich auch viele fremdar¬

tige Materien, die damit gemengt sind.

Wenn daher der Färber den Waid oder

Pastel anwendet, so ist er gezwungen, seine

Kiipe mit einer Menge Materien anzufüllen, wo¬

von nur der kleinste Theil färbend ist. Dieses

macht die Behandlung der Zeuge in der Küpe

beschwerlich; die Farbe wird ungleich; und man

ist gezwungen, das Zeug 20 bis 25 mal einzutau¬

chen, um ein sattes Blau zu produciren.

Wer dagegen den Indig anwendet, der

Vorher von allen fremdartigen Theilen befreiet

ist, kann in einer Kiipe 20 bis 30 Pfund mit ei¬

nem mal auflösen, ohne befürchten zu dürfen,

dafs sie zu dick werde. Die Zeuge lassen sich

dann leicht darin bearbeiten, man gewinnt die

verlangte Farbe in kurzer Zeit, und ein viel sat¬

teres Blau, als im ersten Fall.

Bei solchen Vortheilen ist es nicht auffallend,

dafs dem Indig vor dem Waid oder Pastell

der Vorzug eingeräumt werden mufste; dafs man
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den Letztern hingegen allmäklig immer mehr au-
Iser Gebrauch setzte.

Die europäischen Regierungen waren daher be¬
müht, als Stellvertreter des Indigs, die Aussondrung
des ihm ähnlichen blaufärbenden Stoffs aus dem
Waid zu veranlassen; und es hat sich in der That
ergeben, dafs er den Iridig völlig ersetzen kann.

Während dem Zeitraum von 200 Jahren ha¬
ben es mehrere Particuliers versucht, zu verschie¬
denen Zeiten und an verschiedenen Orten, den
Indig aus dem Waid zu fabriciren. Sie erhiel¬
ten auch einige genügende Resultate, die aber
selten in den Handel kamen; sey es, dafs sie
ihre Arbeiten nicht mit dem gehörigen Eifer be¬
trieben, oder sey es, dafs man diese Fabrikation
in Deutschland etabilirte , wo der Waid zwei
Drittheil weniger Indig enthält, als im mittägi¬
gen Frankreich.

Unter allen bekannt gewordenen Methoden,
den Indig aus dem Waid zu scheiden, scheint
folgende die einfachste und wohlfeilste zu seyn.

1) Auswahl der Blätter. Man schneidet
die Blätter des Waids ab , wenn sie in ihrer
ganzen Vollkommenheit sind, bevor sie gelb zu
werden anfangen.

Der beste Zeitpunkt zu dieser Erndte ist
der, wo die vorher grünen Blätter an den Kan¬
ten eine leichte violette Farbe anzunehmen be¬
ginnen.

Die Sammlung mufs so schnell als möglich
veranstaltet werden, auch mufs man sie sogleich
in Gährung setzen, um jede Erhitzung zu ver¬
meiden, welche den Indig verändern würde.
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Ist die Jahreszeit sehr heifs und trocken, so
sind die Waidblätter auch vorzüglich reich mit
Indig begabt.

Ist die Einsammlung der Blätter an trüben
Tagen veranstaltet worden, so erfolgt die Schei¬
dung des Indigs aus denselben um so viel leich¬
ter.

Aber auch selbst Blätter , die durch den
Frost gelitten haben, liefern noch Indig, nur
weniger, und die Fermentation derselben erfolgt
viel langsamer.

Wird der Waidsame im März ausgesäet, so
kann der erste Schnitt der Waidblätter im Junius
gemacht werden, und hierauf kann man die folgende
Erndte, von 20 zu 20 oder 25 zu 25 Tagen fer¬
ner fortsetzen.

Liefse man die Waidpflanze zwei Jahr in
der Erde, so würde man vielleicht im zweiten
Jahr schon im Monath März die erste Erndte
machen können, und auf diese Weise wird man
während zwei Jahren, 12 bis 15 mal erndten
können.

2) Fermentation der Waidblätter.
Nach dem Maafse, dafs die Waidblätter gesam¬
melt worden sind, legt man solche in geflochtene
Körbe, und trägt diese hierauf in Wasser, um
die Blätter zu waschen, und sie von allen ankle¬
benden Erd - und Staubtheilen zu befreien.

Hierauf werden sie in eine Bütte von wei¬

chem Holz gebracht, und so geordnet, dafs sie
nicht zu dick und nicht zu dünn übereinander

liegen.
Um das Emporsteigen der Blätter zu yermei-
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den, werden sie in der Bütte mit hölzernen Lat¬
ten bedeckt.

Jede Bütte mufs so grofs seyn, dafs man mit
einem mal 200 bis 400 Pfund Blätter darin be¬
arbeiten kann.

Wenn die Blätter in der Bütte gehörig ge¬
wendet sind, werden sie mit reinem Flufs- oder
Brunnenwasser übergössen, so dafs selbiges 2 bis
3 Zoll hoch darüber stehet. Das Wasser mufs
aber so rein seyn, dals solches die Seife ohne
Zersetzung auflöfst.

Ist das Wasser kalt, so ist es gut, dasselbe
vorher eine Zeit lang in der Werkstatt stehen
zu lassen, bis es eine Temperatur von 12 bis 15
Grad Reaum. angenommen hat, weil alsdann die
Fermentation viel schneller erfolgt.

Die Temperatur der Werkstätte, worin man
arbeitet, mufs wenigstens über 12 Grad Reaum.
betragen.

Es ist sehr gut, wenn man die Temperatur
der Bütte gleich so macht, dafs die Fermentation
noch in denselben Tagen beginnen kann, theils
um den Grad der Fermentation richtiger beur-
theilen zu können, theils damit sie auch zuletzt
völlig ausgähre, wenn die Nacht herankommt.

Im Sommer erfolgt oft die Fermentation
schon nach dem Zeiträume von einigen Stunden;
auch erscheint sie bald früher bald später, nach
der Temperatur des Ortes, wo man arbeitet, so
wie nach der Beschaffenheit des Wassers, welches
angewendet wird.

Wenn die Fermentation beginnt, so färbt
sich das Wasser gelb.
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Späterhin steigen Luftblasen auf der Oberfläche
der Flüssigkeit empor, die anfangs farbenlos erschei¬
nen, späterhin aber eine Kupferfarbe annehmen,
und so wie sie mit der Luft in Berührung treten,
endlich blau werden.

Die Flüssigkeit in der Bütte wird nach und
nach mager, und nimmt einen scharfen Ge¬
schmack an.

Sie färbt sich nach und nach immer mehr,
und nimmt eine grüngelbe Farbe an.

Im Sommer beginnt die Fermentation in Zeit
von 18 bis 20 Stunden; langsamer geht sie abqr
von statten, wenn die Temperatur kalt ist, und
dauert oft mehrere Tage lang fort.

Ob die Fermentation überhaupt den Grad
der Vollkommenheit erreicht hat, erkennt man
daran: 1) dafs die Flüssigkeit sich aus dem Gel¬
ben ins Grüne hinneigt; 2) wenn die aufsteigen¬
den Bestandtheile regenbogenfarbig werden etc.

Das zuverlässigste Mittel zur Erkenntnifs von
der Beendigung der Fermentation, oder des Zeit¬
punktes, wo sie beendigt werden mufs, besteht
indessen darin, dafs man eine Portion der Flüs¬
sigkeit in ein Glas giefst, und nach und nach
Kalkwasser zusetzt. Hierdurch bildet sich gleich
eine schöne dunkelgrüne Farbe und es setzen
sich dunkelgrüne Flocken ab. Sobald man auf
diese Weise einen sehr starken Niederschlag er¬
hält, mufs die Fermentation beendigt werden.
Läfst man dagegen nach dem Eintritt jener Kenn¬
zeichen, die Fermentation noch länger fortgehen,
so wird der gebildete Indig zersetzt, und man
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gewinnt nur eine geringe Quantität von guter
Beschaffenheit.

Besser ist es immer, die Fermentation zu
früh, als zu spät zu unterbrechen. Im erstem
Fall gewännt man nur einen Indig von bester
Beschaffenheit; und sollten ja die Blätter noch
einen Rückhalt besitzen, so kann man die Fer¬
mentation derselben aufs Neue beginnen.

3) Fällung des Indigs. Hat die Fermen¬
tation ihren Grad der Vollkommenheit erreicht,
und hat das Fluidum den Karakter angenommen,
den solches besitzen mufs, so öffnet man den
Zapfen, der über eine untere Bütte placirt ist,
und läfst das gegohrene Fluidum dahinein laufen.
Diese Bütte muls wenigstens doppelt so grofs als
die Erste und mit Leinwand bedeckt seyn, durch
welche das Fluidum sich iiitriren kann.

Hierauf leitet man nach und nach Kalkwas¬
ser hinzu, wodurch die Flüssigkeit sich trübt,
und eine dunkelgrüne Farbe annimmt. *) In die¬
sem Zustande scheidet sich der mit der gelben Sub¬
stanz gemengte Indig in der Flüssigkeit, und bil¬
det zahlreiche Flocken, die sich im ruhigen Zu¬
stande der Flüssigkeit niederschlagen. **)

') Um zu wissen, wie viel man Kalkwasser zugiefsen mufs,

ist es hinreichend, von Zeit zu Zeit einen Theil der

Flüssigkeit in die untere Bütte zu filtriren, und mehr

Kalkwasser hinzu zu setzen, bis bei fernerem Zusatz,

keine Veränderung in der Farbe mehr veranlasset wird.

**) Das Kalkwasser bereitet irian, indem man einen Theil

frisch gebrannten Kalk, mit 200 Tlicilen Wasser

löscht, dann alles wohl aufrührt, und das Fluidum sich

klären läfst. Außerdem kanji man auch eine gute Aschen¬

lauge dazu an\yenden. 1
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4) Scheidung des Indigs von der gel¬
ben. Substanz. Nachdem das Gemenge aus
Kalkwasser und der gegöhrenen Flüssigkeit einen
grünen Präcipitat gebildet hat, der in der Bütte
schwimmt, und sich ferner keia Indig ausschei¬
det, so kann man sich nun verschiedener Mittel be¬
dienen, um die völlige Ausscheidung zu veranlassen.

a) Einige schlagen dann die Flüssigkeit an¬
haltend stark mit Rührscheiden so lange, bis
dieselbe ihre grüne Farbe verliert, und sich
grüne Körner daraus absetzen.

Während dem Schlagen erheben sich eine
Menge Luftblasen, die durch die Berührung mit
der Luft eine schöne blaue Farbe annehmen.
Man nimmt jenen blauen Schaum sorgfältig ab,
bringt ihn in kleine hölzerne Kasten, und läfst
ihn so lange mit der Luft in Berührung, bis er
sich völlig dunkelblau gefärbt hat, worauf solcher
getrocknet wird.

Das Schlagen braucht oftmals nur eine Vier¬
telstunde zu dauern; zuweilen werden aber auch
zwei Stunden erfordert. Oft mufs man auch eine
neue Quantität Kalkwasser zusetzen, um die Fäl-
luDg des Indigs zu beschleunigen.

Hat der Indig sich durch das Schlagen aus¬
gesondert, so bleibt das Fluidum ruhig stehen.
Der Indig setzt sich nun nach und nach am Bo¬
den der Bütte ab, und das darüber stehende
Fluidum wird klarer und durchsichtig.

b) Eine andere Verfahrungsart zum Scheiden
des Indigs von der gelben Substanz, bestehet
darin, dafs man den grünen Präzipitat sich ab¬
setzen läfst, der in der Flüssigkeit schwimmt.
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In dem Augenblick, dafs der Niederschlag in der
Flüssigkeit sich bildet, giefst man die darauf
schwimmende Flüssigkeit ab, und giefst mäfsig
starke Salzsäure oder verdünnte Schwe¬
felsäure hinzu. Die blaue Farbe entwickelt
sich dann sogleich, wenn die Masse umgerührt
wird, um alle Theile des Indigs mit der Säure
in Berührung zu bringen. Späterhin giefst man
.Wasser hinzu, um den Indig auszusüfsen, und
wiederholt das Aussüfsen so oft mit neuem Was¬
ser, bis das Wasser völlig klar abläuft.

Auch ohne Anwendung der Säure, nimmt
der grüne Niederschlag bei Berührung mit der
Luft eine blaue Farbe an, aber die Säure ent¬
ziehet ihm den überflüssig eingemengten Kalk,
und trennt die gelbe Substanz leichter von der
blauen. Es ist daher keinem Zweifel unterwor¬
fen, dafs man auf diesem letztern Wege den In¬
dig viel reiner als auf dem Erstem gewinnt.

Um überzeugt zu seyn, dafs aller in der
Flüssigkeit enthaltene Indig ausgesüfst worden
ist, giefst man einen Theil desselben in ein Glas,
und setzt Kalkivasser hinzu: fällt nun kein Indig
mehr nieder, so wird der Niederschlag nach der
vorher beschriebenen Weise ausgesüfst und wie¬
der getrocknet.

Es ist auch möglich, dafs die Waidblätter
durch die erste Fermentation nicht allen Indig
abgeben, welches vorzüglich dann eintritt, wenn
die Fermentation nicht lange genug angehalten
hat; und in diesem Fall mufs man die Blätter
einer neuen Fermentation unterwerfen, wobei wie
das ersteremal operirt wird. Der durch eine zweite
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Fermentation gewonnene Indigo, ist indessen al¬
lemal schlechter, als der durch die erste erhal¬
tene.

5) Trocknung des Indigs. Nachdem
man das über dem ausgesülsten Indig stehende
Wasser völlig abgezogen hat , trägt man den
blauen Satz in konisch geformte Filtrirbeutel von
Leinwand, die inwendig mit Druckpapier ausge¬
legt sind.

Nach dem Ablaufen des Wassers, nimmt man
den Indigsatz heraus, am besten mit einem Mes¬
ser von Holz, und trägt ihn in kleine hölzerne
Kasten, deren innerer Raum mit Leinwand be¬
deckt ist.

Man trägt dann jene Kasten in eine Trocken¬
stube, die schattig und vom Zutritt der Luft ab¬
geschnitten ist, und eine Temperatur von 20 bis
30 Grad Reaum. besitzt.

Hat der lndig die Form eines starken Tei¬
ges angenommen, so wird er mit einem hölzer¬
nen Messer zusammengedrückt.

Nach 20 bis 30 Tagen hat derselbe endlich eine
hinreichende Konsistenz angenommen; er wird nun
in kleineStücke geschnitten, und istKaufmannsgut.

Wird das Trocknen langsam verrichtet, so
bilden sich öfters Würmer darin, die man aus¬
sondern mufs.

Nach einer von Hrn. Poteziani sehr genau
angestellten Operation dieser Art, wobei er alle
Kosten in Anschlag gebracht hat-, hat sich erge¬
ben, dafs das Pfund Waidindig zu 16 Groschen
dargestellt werden kann.

III.
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III.

Resultate der Fabrikation des Runkelrü-

benzuckers , in Vergleichung mit
der Scheidung des Zuckers aus ei¬
nigen andern Vegetabilien.

(Von Herrn Drappiez zu Lille.)

Nach einer im Moniteur universelle

(vom ir. April d. J. pag. 2go) mirgetheilten Nach¬

richt, hat Herr Drappiez dem Grafen Chap-

tal, Präsidenten der Societe d'Encourage-

ment zu Paris, unterm 20. Februar d. J. ein

Werk über die Scheidung des Zuckers aus den

Piunkelriiben eingereicht, und diesem eine Probe

des daraus gewonnenen Zuckers beigefügt. Die

genannte Societät hat sich daher bewogen gefun¬

den, eine genaue Untersuchung darüber anzustel¬

len, deren Resultate wir hier im Auszuge mit¬
theilen.

* *
4

Der Zucker, den Herr Drappiez bereitet

hat, ist schön weifs von Farbe, besitzt ein gutes

Irocknes Korn , und eine bedeutende Festigkeit.

Er ist dem Rohrzucker völlig gleich.

Man glaubt indessen gefunden zu haben, dafs

der Geschmack jenes Zuckers etwas weniger süfs

ist als der des Rohrzuckers. Um eine Verglei¬

chung zwischen beiden anzustellen, hat man ei¬

nen mit dem Rübenzucker in der Feinheit glei¬

chen Rohrzucker gewählt. Man hat beide Arten

Mermhit. Bullet. YIII.Bd. i.Hft- D
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des Zuckers einer grofsen Anzahl Personen zu
kosten gegeben; und je nachdem der Eine oder
der Andere glaubte, den Rübenzucker oder den
Rohrzucker zu kosten, fanden sie auch den Zuk-
ker weniger oder mehr siifs.

Ununterrichtete fanden selbst den Rübenzucker
süfser, als den Rohrzucker, indem sie sich ein¬
bildeten, den Rohrzucker zu kosten: ein Reweis
wie sehr die Einbildungskraft auf manches Ur-
theil wirkt.

Versuchte man indessen beide Arten des
Zuckers vergleichungsweise mit voller Unbefan¬
genheit, so konnte man auch zwischen beiden
nicht den mindesten Unterschied wahrnehmen.

Der Rübenzucker des Herrn Drappiez be¬
sitzt in der festen Form einen sehr frischen Ge- /
schmack. Um zu erfahren, ob dieser Geschmack
auch unter allen Umständen beharre, liefs man
gleiche Quantitäten Rübenzucker und Rohrzucker
in Wasser zergehen, und untersuchte nun den
Geschmack beider Lösungen, fand aber in bei¬
den dieselbe Intensität der Siifsigkeit. Diefs
blieb auch dann der Fall, wenn jene Auflösun¬
gen mit mehr Wasser versetzt wurden.

Man bediente sich fernerhin des Zuckers
des Herrn Drappiez zum Versüfsen des
Kaffees , der aus den feinsten Mockabohnen
bereitet war; und man fand das Feine dieses
Kaffees in keinem Fall verändert.

Es kann daher über die gute Beschaffenheit
jenes Rübenzuckers kein Zweifel mehr statt fin¬
den; ja es giebt selbst im Handel nur wenige
Arten des Rohrzuckers, die diesem Rübenzucker
gleich gesetzt werden können.



5t

Auch die Lösbarkeit dieses Zuckers im Was¬

ser, ist cI t des Rohrzuckers völlig gleich; so dafs

alle Kenuzeichen jener beiden Zuckerarten über

ihre übereinstimmende JNatur keinen Zweifel mehr

übrig lassen; sie müssen folglich auch als eine

und eben dieselbe Substanz, betrachtet werden,

die nur aus verschiedenen Vegetabilien geschie¬
den ist.

Die Methode deren Herr Drappidz sich

zur Scheidung des Zuckers aus den Runkelrüben

bedienet, hat mit der von Herrn Achard ange¬

gebenen viel Aehnlichkeit, weicht aber auch in

vielen Stinken davon ab; und das Letztere be¬

sonders darin, dals Herr Drappiez statt der

Schwefelsäure, sich der sch w efIi ch t en

Saure bedient, um die Schleimtheile auszuson¬

dern. Die verschiedenen Arbeiten, deren Herr

Drappiez sich zur ScheiduDg des Zuckers aus

den Runkelrüben bedienet, bestehen in folgen¬
dem:

Die erste Arbeit, nachdem die Rüben von

der Krone und den kleinen Wurzeln befreiet

worden sind, bestehet in der Verkleinerung zu

einem Brei, und dem Auspressen dieses Breies

auf einer guten Presse, um den Saft zu er¬

halten.

Um diese erste Operation zu verrichten, zer¬

schneidet Herr Drappiez die Wurzeln gleich in

Stücken, von der Gröfse eines Zolles, indem

er sie mittelst einer mit Messern besetzten Keule

zerstampft.

Jene Stücke werden hierauf in eine Mühle

gebracht, die aus einem Mühlstein bestehet, der
D a
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sich horizontal in einem zirkelr'unden Troge be¬

wegt. Der Umkreis des Mühlsteins ist mit Eisen

belegt, welches den Dienst einer Reibe verrich¬

tet. Durch diese eiserne Armatur des Mühlsteins

werden die Wurzelstücke zerfleischt, und dann

unter dem Steine selbst ferner zermalmt.

Der so gebildete Brei wird hierauf in einen

harnen Sack gebracht, und in einer starken

Presse gut ausgepresset. Mühle und Presse wer¬

den durch ein Pferd in Bewegung gesetzt.

Durch diese Verfahrurigsart gewinnt Herr

Drappidz aus hundert Theilen Rüben 78 Theile

Saft, der nun, um den /'ucker daraus abzuschei¬

den, folgendermaafsen bearbeitet wird.

Der ausgeprefste Saft wird sogleich auf die

Hälfte abgedunstet, nachdem ihm zuvor eine ge¬

ringe Portion Kreide, und etwas gepulverte Kohle

zugesetzt worden ist. Der dadurch entsäuerte

und abgedunstete Saft wird nun lillrirt, in Fässer

gegossen, und sodann mit der schweflichten Säure

behandelt, die einen starken Niederschlag im

Safte veranlasset, und denselben merklich ent¬

färbt.

Um die schweflichtc Säure mit dem Safte zu

verbinden, wird solche in Gasform hindurch ge¬

leitet, und die Vereinigung derselben mit dem

Safte durch Bewegung begünstiget. Die Quanti¬

tät des schweflichtsauren Gases, welches erforder¬

lich ist, um den Saft zu klären, schätzt Herr

Drappiez dem vierten Theil derjenigen gleich,

welche der ganze Saft würde haben absorbiren

können.

Nach einigen Stunden Ruhe, wird der Saft
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wieder in den Kessel zurüeingegossen, und aufs

neue bis zur Hälfte seines Volums abgedunstet.

Während diesem Abdunsten setzt man ihm aber

zu verschiedenen Zeiträumen, kleine Portionen

an der Luft zerfallenen gebrannten Kalk, so wie

auch gepulverte Kreide zu. Sollte sich hierbei

aber ergeben, dafs die Sättigung des Saftes nicht

genau genug erfolgte, so kann auch etwas schwache

Holzaschenlauge hinzugegeben werden.

Wenn endlich der Saft hinreichend konoen-

trirt ist, wovon man sich dadurch überzeugt, dafs

er Faden ziehet, so verrichtet man seine Klärung

folgen dermaafsen.

Man vermindert die Temperatur der Flüssig¬

keit so schnell wie möglich, indem man eine gewisse

Quantität kalten Syrup zu dem Erstem in den Kessel

bringt, welcher bei einer vorhergegangenen Ope¬

ration von der Moskowade abgeflossen ist. Hier¬

auf giefst man eine hinreichende Quantität fri¬

sches Rindsblut hinzu, und arbeitet alles recht

wohl untereinander. Man wartet hierauf die Bil¬

dung des Schaums ab, und trennt ihn von der

Flüssigkeit. Ist dieses geschehen, so kocht man

den Syrup so schnell wie möglich, jedoch ohne

dafs er anbrennen kann, worauf das Ganze in

die Kristallisationsgefäfse vertheilt wird, welche in

einer Heizstube, auf Repositorien placirt sind.

Nach dem Maafse dafs sich nun Kristalle auf

der Oberflache bilden, werden diese abgenom¬

men, und damit so lange fortgefahren, bis die

fernere Bildung der Kristalle beendigt ist.

Der übrigbleibende nicht mehr kristallisir-
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bare Syrup dient nun blofs dazu, um ihn auf

Branntwein oder Essig zu verarbeiten.

Die so erhaltenen Kristalle werden hierauf

in ihrem gleichen Gewicht Wasser aufgelöst, und

die Auflösung einer neuen Klärung unterworfen.

Der daraus gebildete Syrup kann jetzt, statt des

gewöhnlichen Zuckersyrups, zu mancherlei Behuf

in den Haushaltungen angewendet werden.

JLäfst man diesen Syrup einige Tage in Ge-

fäfsen stehen, die so eingerichtet sind, dafs die

Flüssigkeit, welche nach der Bildung der Kri¬

stalle iibrig bleibt, leicht abfliefsen kann, so ge¬

winnt man eine sehr gute Moskowade. Um das

Abfliefsen zu begünstigen, mufs man die Kristalle,

in dem Maafse dafs sie sich bilden, niederstofsen.

Die so erhaltene Moskowade trocknet dann an

der Luft leicht völlig aus, zeigt ein gutes Korn,

eine weifsgraue Farbe, und besitzt gar keinen

Geschmack nach den Runkelrüben.

Um diese Moskowade zu reinigen , wird

solche in einer hinreichenden Quantität Kalkwas¬

ser gelöfst. Nachdem diese Lösung einmal auf¬

gekocht worden, wird der Schaum abgenommen,

und sodann eine Portion in Wasser zertheiltes

Eiweifs hinzugebracht, der sich bildende Schaum

aufs Neue abgenommen, und wenn dessen Bil¬

dung nachläfst, nun das Fluidum durch Flanell

gegosspn.

Nach dem Durchseihen setzt man das Sieden

des Syrups unter öfterm Umrühren fort, um das

Anbrennen desselben, so wie das Uebersteigen

au verhüten,

Ist derselbe hinreichend gekocht, so bringt
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man ihn in die Kristallisationsgefäfse; und wenn
die kleinen Kristalle sich ausgesondert haben und
der noch daria klebende Syrnp völlig abgeflos¬
sen ist, wird der rückständige Zucker mit einem
magern zu einem Brei erweichten Thon bedeckt,
um so die erste Deckung zu veranstalten. Auf diese
"Weise gewinnt man eine Moskowade, die ziem¬
lich weifs ist, sehr angenehm schmeckt, und dem
Lumpenzucker gleich gesetzt werden kann, aber
Weniger Festigkeit als dieser besitzt.

Um daraus einen ganz feinen Zucker zu be¬
reiten, löfst wan jene Moskowade in Kalkwasser
auf, setzt Eiweifs hinzu, und kocht die Masse
ganz leicht, nimmt den Schaum ab, und giefst
den Syrup durch Flanell. Der so gereinigte Sy-
rup wird alsdann zur gehörigen Konsistenz ein¬
gekocht, und in die Formen gegossen.

Der in den Formen erstarrte Zucker, wird
nun abermals mit Thonbrei gedeckt, welches
Decken 24 Tage dauert, worauf man den so ge¬
deckten Zucker in einer geheizten Stube trock¬
nen läfst; und nun erscheint derselbe in Broden.

Herr Drappidz hat weder die Quantität
des Syrups noch des Zuckers angegeben, die er
bereitet hat. Er hat sich blols damit begnügt,
den Preis zu bestimmen , welchen der Zucker
aus der Verarbeitung von 100000 Pf. Runkelrüben
zu stehen kommen würde; sagt aber, dafs die
Quantität, welche er selbst verarbeitet hat, viel
bedeutender gewesen sey. Jene 100000 Pfund
Runkelrüben,' würden nach seiner Berechnung
322 Pfund rafilnirten Zucker gegeben haben, und
von diesem würde das Pfund 2 Francs und 2 Cen-
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timen (ohngefähr 12 Groschen) zu stehen kom¬

men. Es ist hierbei zu bemerken, dals Herr

Drappiez die Runkelrüben nicht selbst gebaut,

sondern sie von verschiedenen Kultivateurs ange¬
kauft hat.

Im Laufe seiner Arbeit hatte Hr. Drappiez

Gelegenheit zu beobachten, dafs die verschiedene

Ausbeute des Zuckers, den man aus den Runkel¬

rüben gewinnt, vorzüglich von der Natur des Bo¬

dens, des Klimas und von der Kultur abhängt.

Unter diesen Umständen gewann er zuweilen

eine grüfsere Ausbeute aus den rothen als aus

den gelben Runkelrüben, obgleich er die Letz¬

tern im Durchschnitt reicher mit Zucker beladen

fand.

Eine andere vom ihm gemachte Bemerkung

bestehet darin, dafs der Zeitpunkt, wo die Run¬

kelrüben geerndtet werden, auf ihre Ausbeute an

Zucker einen grofsen Einflufs hat. Eben so hat

er aus gleichen Quantitäten Runkelrüben, die auf

demselben Felde gebaut worden waren, sehr ver¬

schiedene Quantitäten Syrup gewonnen; nachdem

er sie von 8 Tagen zu 0 Tagen verarbeitete. Die

erste und dritte Quantität waren viel reichhaltiger O

als die zweite: ein Umstand der die gröfste Auf¬

merksamkeit verdient, weil es wichtig ist, den

Zeitpunkt zu bestimmen, in welchem die Run¬

kelrübe am reichsten mit Zucker beladen ist.

Herr Drappiez hat sich auch zu überzeu¬

gen gesucht, ob wirklich die Runkelrübe unter

andern Vegetabilen am reichsten mit Zucker be¬

laden sey. Um zu einem Resultat darüber zu ge¬

langen, hat er mehrere andere Pflanzen auf Zuk-
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ker untersucht, wobei er sich stets der früher
von Marggraf vorgeschlagenen Methode be¬
diente: indem er r.emlich die Substanzen trock¬

nete, und sie dann mit Alkohol behandelte.

Hierdurch berechnet Herr Drappiez, daTs mau
gewinnen kann:

1) Aus loo Theilen Moorrüben 14 Theile
Moskowade von sehr angenehmen Geschmack.
Marggraf glaubte es nicht, aus den Moorrü¬
ben einen wahren Zucker zu gewinnen.

2) Aus 100 Theilen Pastinakwurzeln 12
Theile Moskowade, von weniger angenehmen
Geschmack; welches mehr ist, als Marggraf
daraus erhielt.

3) Aus 100 Theilen Wasserrüben erhielt
er g Theile gute Moskowade.

4) Aus 100 Theilen Zuckerwurzel gewann
er acht Theile Moskowade.

5) Aus 100 Theilen S üfsh o 1 zwu rzel ge¬
wann er 7 Theile Moskowade, von einem ex¬
traktartigen Geschmack.

C) Aus 100 Theilen Maisstengeln gewann
er 5 Theile schöne Moskowade, jedoch weniger
angenehm, als die aus den Moorrüben.

7) Aus 130 Theilen Birkensaft gewann Hr.

Drappiez einen Theil Moskowade von unange¬
nehmen Geschmack.

8) Aus 100 Theilen Runkelrüben gewann
er ig| Theil Moskowade.

Es ist also als erwiesen anzunehmen, dafs
die Runkelrüben zur Fabrikation des Zuckers

am aller angemessensten sind, indem sie die
grüfste Quantität Zucker enthalten; auch liefert:
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ein besonders damit bebauetes Terrain, eine weit
gröfsere Masse derselben, als von irgend einer
andern Pflanze.

IV.

Die Fabrikation des Berlinerblaus.

Das Berlinerblau eine der angenehmsten
blauen Malerfarben, welche aber in neuern Zei¬
ten auch in der Kattundruckerei Anwendung ge¬
funden hat, wurde durch Diesbach, einem in
Berlin wohnenden Farbenlaboranten im Jahr
1707 zuerst entdeckt, seine Erfindung ist also
jetzt bereits 104 Jahr alt. Es ist kein Wunder,
dafs das Berlinerblau sehr bald einen sehr ausge¬
dehnten Debit erhielt, denn dieses liefs sich von
der Schönheit seiner Farbe mit Recht erwarten.
Destomehr mufs man sich aber darüber wundern,
dafs gerade Berlin der Ort ist, wo man sich
nach Fabriken von Berlinerblau vergeblich um-
siehet; dahingegen das meiste Berlinerblau, wel¬
ches in Berlin gebraucht wird, aus den Provin¬
zen, ja selbst aus dem Auslande eingehet. Der
zureichende Grund hiervon, mufs wohl allein
darin gesucht werden, dafs man entweder die
einfachste Verfahrungsart bei Verfertigung des
Berlinerblaus nicht genau kennt; oder dals man
wähnet, sie sey mit mehr Umständen und Ko¬
stenanlagen verknüpft, als es der Fall ist. Dies
hat den Herausgeaer des Bulletins veranlasset,
hier das Wesentlichste jener Verfahrungsart mit-
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zutheilen, und eine darauf gegründete Behand¬
lung der Selbst-Kosten, aus des trefflichen Chemi¬
kers, Herrn G. E. Hänle tu Lahr im Ba den¬
schen, ehem. technische Abhandlung über das
Berliüerblau, Frankfurt 1810, eins der besten
Werke über diesen Gegenstand, zu entlehnen.

Das Berliner blau ist, seiner Grundmischung
zufolge, eine Verbindung von Eisenoxyd, von
Blausäure und von Thon - oder Alaunerde.
Ohne Beimischung der Thon erde, wird solches
Pariserblau genannt. Seine dunklere oder
hellere Farbe, ist von dem geringem oder grö-
fsern Gehalt der dabei belindlichen Thonerde
abhängig.

Die unentbehrlichsten Materialien, welche zu
einer Fabrik von Berlinerblau erfordert werden,
bestehen i)in Pottasche, 2) in Eisenvitriol,

3) in Alaun, 4) ,n Blut oder andern animalischen
Abgängen, als tlorn, Haare, Wolle, Klauen, alten
wollenen Kleidungsstücken u. s. w.

Zur Fabrikation des Berlinerblau sind, aufser
dem Arbeitsort, (der Blauhütte,) folgende Ge-
räthschaften erforderlich: 1) Eine Muffel von ge¬
gossenem Eisen; 2) ein grofser eiserner Löffel;
3) ein Bühreisen; 4) e l Q eiserner Kessel; 5) ei¬
nige grofse Bütten und Fässer; 6) mehrere Fil-
trirrähme; 7) Trockenständer mit Latten; 8) eine
Presse; 9) einige Zuber und Kübel; 10) ein Hand¬
kübel oder Schüpfkanne ; 11) ein Spansieb;
12) ein Haarsieb; 13) eine hölzerne Schöpfe.

Die Muffel wird von gutem Eisen -\'J dick
gegossen. Sie ist eiförmig, 3J' lang und 2|' weit.
Am hintern Theile ist sie mit einem 1' langen
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starken Zapfen versehen. Ihr Hals ist g" lang
und hat zwei 6 y/ lange Arme. Seine Weite be¬
trägt hinten 10" und n'' im Lichten. Der Za¬
pfen wird in der hintern, und der Ilals in der
vordem Wand des Ofens eingemauert. Die Arme,
welche darin befestigt werden, dienen dazu, da¬
mit die Muffel unter der Arbeit sich nicht wen¬
den kann.

Der Ofen in welchen diese Muffel einge¬
mauert ist, bestehet in einem über der Erde her¬
vorstehenden Aschenheerde, dsr G' J hoch und
10" breit ist. Er ist durch einen starken Host

vom Feuerherd getrennet, dessen üeffnung 10
Zoll hoch und eben so weit ist, und mit einem
Schieber von Eisen verschlossen werden kann.

Vom Schieber bis zum Koste, befindet sich eine
eiserne Platte. Die Entfernung der Muffel vom
Hoste, beträgt 13 Zoll. Das Mauerwerk ist von
Kacksteinen aufgeführt, und einen Fufs dick.

Die Muffel wird in eine nach hinten etwas

gesenkte Lage eingesetzt, und die Wand so herum¬
geführt, dafs das Feuer an der Seite der Muffel
ohngefähr 4'k 2111 Halse und am Zapfen hingegen
nur etwa 2." Spielraum bleibt.

Oben wird der Ofen in einem ebenfalls 4"
weiten Abstände von der Muffel zugevvölbt, und
damit der Laborant bequem arbeiten kann, die
Feurung von hinten veranstaltet, dagegen sich auf
der andern Seite blofs die Oeffnung des Kessels
mit dem äufsern Schieber befindet.

Vor der Oeffnung liegt eine 15" lange und
breite Platte von Stein oder Eisen auf einem

Träger, worauf der Arbeiter, beim Austragen der
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glühenden Masse, seinen Löffel niedersetzt. In
dieser Plalte ist zugleich die untere eiserne Rinne
eingesetzt, worin der 1 Schieber läuft. Ueher der
Oeffnung vorn am Gewölbe des Ofens, ist das
Rauchloch, das durch einige Hohlziegel abwärts
geleitet wird, um den Rauch vom Arbeiter abzu¬
wenden.

Der Löffel ist rund geschmiedet, ß" weit,
und mit einem 3' langen eisernen Stiel versehen,
an dem ein eben so langer hölzerner Stiel befe¬
stigt ist. Das Rühreisen ist ein Z" langer und
i" breiter etwas gekrümmter Spatel, der wie der
obige Löffel einen Stiel hat.

Der eiserne Kessel ist von gewöhnlicher
Form, fasset ißo Berliner Quart, und lindet sich
ohne Rost neben dem Schmelzofen eingemauert.

Die Bütten sind von Eichen - oder Tan¬

nenholz angefertigt, jede hält tfi bis iß Ohm.
Sie ruhen auf Lagen, und f ihrer Hohe herab,
sind in der Entfernung vou 6 zu ß" Löcher ge¬
bohrt, und mit Zapfen und Hähnen versehen.

Die Fässer halten 6 bis 8 Ohm, und ruhen

auf einem Lager.
Die Filtrirrahmen halten ■2/ im Quadrat,

und 4' hohe Ftifse, um einen Kübel unterstellen
zu können. Ihre Anzahl richtet sieh nach der

Ausdehnung der Fabrikation.
Die Trockenstände sind hölzerne Träger,

nach der Höhe des Zimmers, io bis \i' hoch.
Die Latten, auf denen die Bretter zum Trock¬

nen des Berlinerblaus liegen, werden durch die
dazu passenden Löcher der Träger so gezogen,
dafs ihre breite Fläche senkrecht zu. stehen kommt,
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auf welche Art sie eine schwere Last tragen kön¬

nen, ohne sich zu biegen, ihre Länge beträgt g

bis ro'.

Die Presse ist von gewöhnlicher Form, mit

einer 5" dicken Schraube versehen, ihr Bett hat

21" im Quadrat, im Lichten.

Die Zuber sind Bottige, welche bis 2

Oh m haken, der eine ist zum Sieben der Blut¬

oder Hornkohlen, der andere zum Behälter

für die Vitriol- oder Alaunlösung bestimmt.

Um nun die Fabrikation des Berlinerblaus zu

beginnen wird folgendermaafsen operirt.

Fünfzig Pfund Pottasche von guter Be¬

schaffenheit, werden in 60 Pfund Wasser siedend

heifs gelölst, und die Lösimg in ein hölzernes

Gefäls gebracht, wo sich dann nach dem Zeit¬

raum von 24 Stunden, das darin enthalten gewe¬

sene schwefelsaure Kali in Kristallen ausson¬

dert. Die alkalische Flüssigkeit wird darauf abfil-

trirt, und in dem Kessel bis zur Hälfte eingedickt.

Nun werden 55 Pfd. gepulverte thierische

Kohlen, so wie sie nach der trocknen Destilla¬

tion des Bluts oder des Horns übrigbleiben,

hinzugebracht, alles wohl untereinander gerührt

und das Ganze zur Trockne abgedunstet.

Jenes trockne aus Pottasche und thieri¬

schen Kohlen gemachte Gemenge, wird nun

in die Muffel gebracht, die Mündung derselben,

wenn die Mischung ins Glühen kommt, mit ei¬

nem passenden eisernen Deckel verschlossen, und

der Schieber zugeschoben. Man giebt nun an¬

fangs gelindes Feuer, das allmählig verstärkt wird,

rührt die Masse alle Viertelstunden einmal mit
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einer Krücke um, und verschliefst die Mündung
dann schnell wieder.

Sobald die Masse glühet, entstehet bei der
jedesmaligen Oeffnung des Deckels allemal eine
Flamme, das Gemenge ballet sich und kommt in
Flufs. Von nun an mufs das Feuer in gleichem
Grade erhalten werden. Die Flamme wird nun
nach und nach schwächer, selten erscheint sie
nur beim Umrühren, und man gewahrt in allen
Zwischenräumen eine Menge kleiner Flämmchen
und ein Funkensprühen.

Jetzt nahet nun der Prozefs sich seinem En¬
de, welches aber nicht nach der Zeit, sondern
am sichersten dadurch bestimmt wird, wenn bei
gleichem Feuersgrade die Flamme ganz verlöscht,
und nach dem Umrühren nicht wieder erscheint.
Diese Schmelzung dauert circa 8 bis 12 SundeD.
Die Folgende nur 7 bis 8 Stunden,

Nach vollendeter Schmelzung trägt man die
geschmolzene Masse noch glühend heifs, möglichst
schnell, in den neben dem Schmelzofen einge¬
mauerten Kessel, worin nur so viel Wasser be¬
findlich ist, als zum Ablöschen der geschmolze¬
nen Masse erfordert wird, wobei man das starke
Verspritzen durch eine Bedeckung des Kessels
verhüten kann.

Die Muffel wird nun gleich aufs neue mit
dem Gemenge aus Pottasche und Kohle ange¬
füllt , während die früher geschmolzene Masse
ausgelaugt wird. Das Auslaugen der geschmolze¬
nen Masse wird so oft wiederholt, bis die rück¬
ständige Kohle völlig geschmacklos ist, und die
Lauge filtrirt. Die erhaltene Blutlauge von jeder
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Schmelzung wird in einem Fasse besonders auf-

bewahrt. Eine gute Blutiauge mufs gelb von

Farbe seyn, nicht grünlich, einen mehr seifen¬

haften bittern als alkalischen Geschmack besitzen,

und einen Geruch wie bittere Mandeln aus¬

dunsten.

Ist eine gehörige Quantität Blutlauge vorrä-

thig, so schreitet man nun zum Zusammensetzen

des Berlir.erblaus.

Hierzu wird auf die Blutlauge von jeder

Schmelzung aus 50 Pfund Pottasche, die 4o

Pfund reinen Kaligehalt besafs , 40 Pfund Alaun

und 10 Pfund reiner getrockneter oder kal¬

zinirte r Eisenvitriol angewendet.

Um den Vitriol, falls er Kupfer enthalten

sollte, davon zu scheiden, und ihm zugleich den

hinreichenden Grad der Trockenheit zu geben,

Jülist inan in einem Kessel soviel davon in Was¬

ser auf, als dieses aufnehmen kann, bringt altes

Eisen in die Auflösung, läfst sie nun eine Vier¬

telstunde lang unter üfterm Umrühren damit sie¬

den, und filtrirt die Lauge.

Die so vom Kupfer gereinigte Vitriollauge

wird nun abermals in den Kessel gebracht, darin

zur Trockne abgedunstet, und die trockne Salz¬

masse so lange geschmolzen, bis sie eine gelbro-

the Farbe annimmt und beim Erkalten weifs wird.

In diesem Zustande wird nun der so kalzinirte

brockliche Vitriol, an einem trocknen Orte im

Finstern zum Gebrauch aufbewahrt.

Der Alaun und der kalzinirte Vitriol

werden nun in dem oben angegebenen Gevvichts-

verhältnifs untereinander gestofsen, das Gemenge
in
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in einer hinreichenden Quantität siedendem Was¬
ser aufgelöfst, und die Lösung so schnell wie
möglich filtrirt, damit sie möglichst klar wird.

Man giefst nun die klare Auflösung in einen
Zuber, setzt i Pfund Schwefelsäure (Vi-
triolöl) hinzu, und giefst sie hierauf in die ß I u t-
lauge No. r., die von der ersten Schmelzung
gewonnen worden ist.

War die Bluilauge gut, so besitzt der entste¬
hende Niederschlag anfangs eine graue Farbe,
dann wird er grün, endlich blau.

Ist die Präzipitation völlig geschehen , so
wird der Niederschlag zu wiederholtennialen mit
reinem Wasser ausgesüfst, bis alle salzige Theile
daraus hinweggenommen worden sind, und dann
das Ausgelaugte durch ein feines Haarsieb gegos¬
sen und auf die Filtrirrähmen gebracht.

Ist der Niederschlag so weit von der Wäfs-
rigkeit befreiet, dafs solcher eine breiartige Form
angenommen hat, dann wird selbiger auf 2' lan¬
gen Brettern, oder besser auf gepflochtenen mit
Leinwand belegten Weidenhorden ausgebreitet,
und auf den Trägern der freien Luft ausgesetzt,
auch täglich zweimal gewendet, bis selbiger die
Konsistenz eines steifen Breies angenommen hat.

In diesem Zustande wird er in ein dichtes
Tuch eingeschlagen, stark ausgepresset, und die
daraus gebildeten Kuchen auf Bretter gelegt, sol¬
che mit einem feinen Messer der Länge nach in
Stücken von der Breite eines Zolles geschnitten,
und dann im Schatten vollends getrocknet.

Sollte indessen der Niederschlag , so wie
er hier abfällt, an der Luft keine hinrei-

Ilermbst. Bullet. VIII. Cd, t.Hft L
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chende blaue Farbe annehmen, so muls man ihm

vor dem Filtriren etwas Salzsäure zusetzen, da

denn die blaue Farbe sogleich zum Vorschein

kommt.

Die Kennzeichen eines völlig guten Berliner¬

blaus bestehen, darin: dafs es leicht und locker

ist, dafs solches eine dunkle reine feurigblaue

Farbe besitzt, dafs es auf Papier gestrichen leicht

abfärbt, und einen dunkeln lebhaften Strich giebtj

dafs es nicht mit Saure brauset.

Wird die Auflösung des kalzinirten Ei¬

senvitriols, ohne Zusatz von Alaun, mit Blut¬

lauge niedergeschlagen, so gewinnt man das so

genannte Pariserblau.

Von einer der oben angegebenen Schmel¬

zungen, in Versetzung mit der gleichfalls angegebe¬

nen Quantität Alaun und Vitriol, gewinnt

man 16 bis 18 Pfund trocknes feines Berliner-

-blau, das gegen die gehabten Kosten mit einem

Gewinnst von 20 Procent, für 32 Gr. das Pfund

verkauft werden kann.

Der Herausgeber begDÜgt sich hier, einen

kurzen Abrifs derjenigen Erfahrungen gegeben zu

haben, die wir dem Herrn Apotheker Hänle

verdanken; will aber noch bemerken, dafs derjenige,

welcher hierauf gegründet, eine Fabrik von Ber¬

linerblau zu errichten gewilligt seyn sollte, in

dem angeführten Buche selbst, über das Ganze dör

Fabrikation die genaueste Anleitung, und über die

Gerätschaften, die erforderlichen Zeichnungen

findet.
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y.

Die Bestandtheile des Mutterkorns.

Nach einer von dem talentvollen Chemiker,

Hrn. Stadtverordneten und Apotheker Schräder

hierseibst , mit dem Mutterkorn (Seeale cornu-

tum) angestellten chemischen Zergliederung auf

dem nassen Wege hat derselbe an näheren Be-

standttheilen darin gefunden , in ißbo Gran oder

7 Loth 3 Quentchen daraus gewonnenem Mehl:

Kleber und Hülse . 2 Qtchen i0 Gran

Pflanzengeist . — 27 -

Zucker - und Seifestoff 2 45 -

Schleim - und Gummistoff 3 57 -

Steinkohle . . 4 Loth 3 53 -

Verlust . . . — 1 4 -

Summa 7 Loth 3 Qtchen o Gran

oder 1860 Gran.

VI.

Englefield's Reisebarometer.

Die Vorzüge welche dieser Reisebarometer

vor andern besitzt, bestehen in seiner Einfach¬

heit und Wohlfeilheit.

Das Barometerrohr ist über 33| Zoll (engl.

Maafs) lang, sein äufserer Durchmesser beträgt

sein innerer ~ Zoll, eine Oeffnung die hin¬

reichend ist, um dem Quecksilber eine durchaus

freie Bewegung zu gestatten.

E 2
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Sein Gefäfs ist von Buchsbaumholz, durchaus

cylindrisch gearbeitet, einen Zoll weit und einen

Zoll tief. Ein kurzer Hals reicht oben über der

Büchse heraus, um das Rohr darin sicher befesti¬

gen .zu können. Er ist zu dem Behuf durch¬

bohrt, und das Rohr darin auf gewöhnliche Weise

eingekittet.

Das Barometerrohr reicht in das Gefäfs bis

zur Hälfte seiner Tiefe hinab, und der Boden

des Gefäfses wird durch einen aufgeschraubten

buchsbiumnen Knopf verschlossen, welcher, in¬

dem er gegen ein Stück Leder festgeschraubt ist,

das Quecksilber durchaus vom Durchdringen zu¬

rückhält.

Ist das Rohr in gewöhnlicher Art gefüllt und

ausgekocht, so hält man das Instrument umge¬

kehrt in eine senkrechte Lage, und gielst nun so

viel Quecksilber in das Gefäfs, bis solches Zoll

hoch damit angefüllet ist.

Hierauf wird der Boden fest angeschraubt,

und durch eine quer eingeschraubte Messing¬

schraube gesichert. Das Ende des Rohrs in dem

Gefäfse kann nun niemals vom Quecksilber ent-

blöfst werden, in welche Lage man solches auch

bringt, daher denn auch niemals Luft hineindrin¬

gen kann.

Da der Flächeninhalt des Gefäfses zu dem

des Rohrs sich verhält, wie die Quadrate der

Durchmesser, der Diameter des Gefäfses aber zz

l,o; der des Rohrs — o, 3 und der der Oeff-

nung — o, i ist, so ist der Flächeninhalt des ei¬

nen Gefäfses m xoo — 9 ~ gi, und da —• ei¬

nes Zolles im Gefäfs leer gelassen sind, so inufs
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das Quecksilber 18,2 Zoll fallen, bis das Gefäß
ganz voll ist, eine Länge, die hinreichend ist,
um die gröbste der bekannten Höhen auch auf
der Erde zu bestimmen, also auch hinreichend zu
allen statt findenden Beobachtungen.

"Wer es nicht selbst gesehen hat, wird es
kaum glauben, dafs die Luft auf ein so vollstän¬
dig verschlossenes Gefäfs noch wirken kann, zu¬
mal das Holz auf der dünnsten Seite noch über
i Zoll dick bleibt.

Aber die Erfahrung lehrt, dafs wenn die Po¬
ren des Buchsbaumholzes selbst mit einem dicken
Firnifs bedeckt sind, mit Ausnahme des einzi¬
gen Ortes, wo das Gefäfs an das Mahagoni-Rohr
eingelassen ist, dies Instrument sich doch eben
so leicht, und in weniger als einer halben Mi*
nute mit der Luft ins Gleichgewicht setzt; auch
dafs wenn man das Instrument zur Seite des be¬
sten Ramsdenschen Flöhen - Barometers mit
offenem Gefäfs hängt, zwischen beiden kein Un¬
terschied der Empfindlichkeit, bei den Verände¬
rungen der Atmosphäre zu bemerken ist.

Es ist einleuchtend, dafs die Veränderungen
in der Länge der Quecksilbersäule bei jenem In¬
strumente, nach der oben angegebenen Dimen¬
sion geringer seyn werde, was bei einem Ba¬
rometer, das mit einem Apparat versehen ist, um
die Oberfläche des Quecksilbers auf ein bestimm¬
tes Niveau zu erhalten; diesem Defekt kann aber
durch eine im gleichen Verhältnifs abnehmende
Theilung der Skale abgeholfen werden; doch ist
es zweckmäfsiger, dieselbe nach wirklichen Zol-
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len zu theilen, und dagegen bei dem Resultate die
nöthige Correktion anzubringen.

Wenn Rohr und Gefäfs dergestalt zubereitet
sind, so werden sie nun in ein Mahagoni - Rohr
von dem Durchmesser eines gewöhnlichen Spa-
zierstockps montr't, der vorstehende Hals des
Gefäfses passet genau in das Mahagonirohr, und
wird daran mit zwei kleinen Messingschrauben
festgehalten; auch kann auf eben diesen Hals
eine Schraube geschnitten, und diese so in das
Mahagonirohr eingeschraubt werden.

Das Gefäfs bildet den Knopf des Stocks,
wenn das Instrument umgekehrt beim Transport
auf Reisen gebraucht wird. In dem Mahagoni¬
rohr ist das Glasrohr gesichert, indem es zwi¬
schen durchbrochenen Kork auf dem gewöhnlichen
[Wege befestigt ist.

Um die Hohe des Quecksilbers zti beobach¬
ten, ist das Mahagonirohr auf entgegengesetzten
Seiten aufgeschnitten, für die lange Skale von
20 bis 32 Zoll, für die kurze von 25 bis 32 Zoll.

Die vordere Spalte ist von beiden Seiten ab¬
geschrägt, und vorn etwa | Zoll breit. Auf der
einen Seite befindet sich eine messingene Platte
nach gewöhnlicher Art in ganze, zehntheil - und
zwanzigtheil - Zolle abgetheilt ; an dieser Platte
bewegt sich ein Nonius mittelst eines kleinen
Knopfes, der wie bei andern Barometern Zoll
angiebt. An diesen Nonius ist ein nicht hoher
Streifen Messingrohr befestigt, welcher das Ba¬
rometerröhr umspannet, und dessen untere Kan¬
ten bei den Beobachtungen die Oberfläche <fes
Quecksilbers tangiren, so wie dies bei den be-
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pflegt. Die schmale Spalte am Mahagonirohr
giebt hinreichendes Licht, zum Bestimmen bei der
Beobachtung.

An der schrägen Seite, der Skale gegenüber,
ist ein Thermometer angebracht, um die Wärme
des Instruments anzugeben, und dazu ist auch
Raum genug, um sowohl die Reduktionsskale
als auch eine andere zu verzeichnen.

Ein dünnes Messingrohr mit ähnlichen Oeff-
nungen wie das Mahagonirohr dreht sich in ge¬
wöhnlicher Art um Letzteres gegen zwei Stifte,
und deckt so die Oeffnungen, wenn der Baro¬
meter nicht gebraucht wird.

Gewöhnlich wird das Mahagonirohr» an dem
dem Knopf entgegenstehenden Ende konisch ge¬
macht, und mit. einer Zwinge versehen; diese
Zwinge schraubt sich los und zeigt einen stähler¬
nen Ring, woran man, wenn Gelegenheit dazu
da ist, das Barometer aufhängen kann.

Da übrigens das Mahagonirohr fast 38 Zoll
lang gemacht wird, so ist auch über der Spitze
des Barometers noch Raum genug, um ein Ther¬
mometer zu beherbergen, welches sich ausschraubt,
wenn man die Zwinge abnimmt, und welches bei
den Beobachtungen als freies Thermometer zu
gebrauchen ist.

Auf dem Mahagonirohr ist eine Skale von 3
Fufs, sorgfältig in Zolle getheilt, angebracht, und
die Länge jedes Fufses ist durch kleine Punkte
auf eingesetzten messingenen Knöpfchen angedeu-
tfet. Ein Maafs dieser Art ist stets brauchbar,
und auf Reisen von grofsen Nutzen.
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Wenn man mit jenem Instrumente beobach¬
ten will, so schraubt man 5 Minuten vorher, ehe
man an dem Orte der Beobachtung anlangt, den
beweglichen Thermometer aus dem untern Ende
des Rohrs los,' und hält ihn bei seinem obern
Ende ohngefähr Armslänge vom Kürper entfernt,
und zwar im Schatten, So nimmt er sehr bald
die Temperatur der Luft an , ohne von der
Wärme der Hand gestört zu werden. Ist nun
die Temperatur der Luft beobachtet und nieder¬
geschrieben worden; so wird der Barometer um-
gekeht, das Messingrohr halb herum gebracht,
und der Barometer so zwischen Finger und Dau¬
men der linken Hand gehalten, dafs er frei hän¬
gend eine senkrechte Lage annimmt.

Wenige Personen, vielleicht gar keine, ha¬
ben eine so feste Hand, den Barometer in die¬
ser Lage zu halten, ohne dafs das Quecksilber
geringe Schwenkungen macht. Daher thut man
besser, die Hand auf etwas zu stützen, oder,
wenn dazu keine Gelegenheit vorhanden ist, sich
auf ein Knie niederzulassen, und in dieser Lage,
nachdem man den Barometer eine Zeitlang frei
hat hängen gelassen, ihn allmählig zu senken,
bis der Knopf die Erde berührt.

Hierauf bringt man den Index, bis seine un¬
tere Fläche, wie oben bemerkt worden , die
Oberfläche des Quecksilbers berührt, und giebt,
um sich zu überzeugen, dafs das Quecksilber
den niedrigsten Stand angenommen hat, ein Paar
sanfte Schläge an die Seitenwand des Rohrs; dann
wird die Hohe desselben bemerkt, und samnft
dem Stande des daran befindlichen Thermome-
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ters notirt, das Messingrohr wieder umgedrehet,

so dafs die Spalten im Rohr bedeckt sind, das

ganze Instrument sanft umgekehrt, und nun ist

die ganze Beobachtung beendigt. Alles dieses ist

in weniger als zwei Minuten geschehen.

Die gewöhnlichste Art, aus den Barometer -

Beobachtungen die Hohen der Gebirge abzulei¬

ten , geschieht mittelst den gewöhnlichen loga-

rithmenschen Tafeln. Um auf der Stelle das Re¬

sultat jeder auf einer Reise gemachten Beob¬

achtung zu erhalten, und zwar der Wahrheit so

nahe als möglich , und ohne schriftlich zu rech¬

nen , liefs Herr Englefield folgende Tafel

auf die Barometerskala eingraben, die den Werth

eines Zehntheil - Zolles Differenz in der Höhe

der Quecksilbersäule (in englischen Fufsen aus¬

gedrückt) für den Gefrierpunkt angiebt.
Zoll. Zelin-

theile.
Fufs. Zoll. Zehn-

theile.
Fufs. Zoll. Zehn¬

theile.
Fufs.

20 o5 I30 23 05 113 27 15 96
20 129

—■
25 112 —

45 95
35 128 45

III —
75 94

5o 127 —
65 HO 28 05 93

66 I2Ö
87 10g

—
35 92

82 125 24 10 108
—

65 91
21 oo 124

—
32 107

—
95 90

i8 123
—

55 106 29 27 89
35

122 —
80 105

—
61 88

53 121 25 o5 104
—

95 87

70 120 — 3o 103 30 3o 86

87 119 55 102 —
65 85

22 05 118 80 101 31 00 84
25 117 26 05 100 —

37 83

45 Il6
— 3o

99
—

75 82

65 Il5 —
57 98 32 10 81

85 Il4
—- 85

97

(Die Fortsetzung folgt.)
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VII.

Neues Töpfergeschirr.

Die Herren Fabry und Utzschneider zu
Saarmünden erhielten vor einigen Jahren, bei
der Ausstellung der Produkte der National-In¬
dustrie, eine goldne Medaille, für die Entdeckung
ihrer weiften Fayance, welches die gewünschten
Eigenschaften eines Tüpfergeschirres für den ge¬
wöhnlichen Gebrauch in sich vereinigt.

Hierdurch aufgemuntert, versuchten sie das
bekannte Porzellan von Wedgewood nachzu¬
ahmen und Gefäfse in dieser Art zu verfertigen,
welche der Wirkung des Feuers besser als irgend
eine gemeine Erde auszuhaken vermögend sind.
Sie machten nun verschiedene Proben, welche
in Ansehung der Farbe und Dauer den chinesi¬
schen Bucaros gleichen.

Auf einen sehr vortheilhaften Bericht, wel¬
chen die Hrn. Guyton de Morveau, Conte
und Bosc an die Societe d'Encouragement
zu Paris, über jene Fabrikate abstatteten, wur¬
den die Herren Fabry und Utzschneider ver-
anlal'st, jene Fabrikation im Ganzen zu verbes¬
sern; und ein karmeliterfarbnes Porzellan, das sie
producirten, zog die Aufmerksamkeit der Jury auf
sich, weil es bei der öffentlichen Ausstellung in
Proben von verschiedenen gefärbten Massen, de¬
ren Farbe dem Jaspis, Porphyr, Basalt und Granit
nachahmt, gleich den harten Steinarten einer glei¬
chenden Politur fähig, und am Stahle funkenge¬
bend erschien.

Bei der von der Jury damit angestellten Un-
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tersuchung ergab sich, dafs es die Leichtigkeit
der weifsen Fayance besafs, und gleich dieser
alle Formen anzunehmen fähig war; ferner dafs
es die abwechselnde Wirkung des Feuers aus¬
hielt, und seine Glasur von Säuren nicht ange¬
griffen wurde, daher man solches als eine Art
Von Sanitätsgeschirr betrachtete.

Jene nützliche Vervollkommnung wurde durch
eine silberne Medaille von der ersten Klasse be¬
lohnt, ja man würde ihr selbst eine goldne be¬
stimmt haben, wenn die Erfahrung die Meinung
bereits bestätigt gehabt hätte, dafs dieses neue
Geschirr eben so in Aufnahme kommen werde,
wie die gefärbten Massen von Wedgewood.

Nach dieser erhaltenen Auszeichnung mach¬
ten sich die genannten Manufakturisten verbind¬
lich, die Meinung der Jury zu rechtfertigen, und
sie haben sich dieser Verbindlichkeit bereits zum
Theil entledigt; denn schon findet man in Paris
kein Magazin von Töpfergeräth mehr, worin man
nicht einige von jenen Geräthen bemerkte, die
sich sogleich durch ihre Farbe auszeichnen.

Mit der Aufnahme dieser neuen Fabrikate
von Seiten des Publikums, waren die Herren
Fabry und Utzschneider nicht vö4Iig zufrie¬
den, sie wünschten vielmehr zum zweitenmal zu
beweisen, dafs sie bei ihrer Fabrikation im Gro-
fsen die Probe, welche sie vor mehrern Jahren
vorgelegt hatten , jetzt übertroffen haben.

Die Untersuchung wurde daher von der che¬
mischen Deputation der Societät wiederholt. Sie
liefs in verschiedenen dieser Geschirre Wasser
kochen, und solche dem heftigsten Feuer aus-



setzen. Das kochende Wasser wurde daraus in
andere kalte Geschirre gegossen, und die eben
vom heifsen Wasser entleerten sogleich wieder
mit kaltem Wasser angefüllet, ohne dafs ein Kni¬
stern oder Springen zu bemerken war.

Als man hierauf den Zustand der Glasur mit

der Lupe untersuchte, welche, wie bei allen
übrigen Töpfen, die an das Feuer kommen, ge¬
sprungen seyn mufste, fand man, dafs das durch
die Risse gebildete Netz gleichartig und fein war,
und keine Linie deutlicher als die andere zeigte,
welches sonst ein Zeichen gewesen seyn würde,
dafs sich die Risse von der Glasur bis in das
Innere zu erstrecken angefangen hätten.

Eines dieser Gefäfse wurde mit einer Auflö¬

sung von Küchensalz in Wasser über ein sehr
heftiges Feuer gebracht, und nicht eher davon
wieder weggenommen, bis das Wasser fast ganz
verdunstet war. Man zerbrach hierauf das Ge-
fäfs, um zu sehen, wie weit die Nässe in das In¬
nere der Masse eingedrungen sey, und sah mit
Erstaunen, dafs diese blofs auf der Oberfläche
beschädigt war. Jene Probe ist sehr empfind¬
lich; hätte man sie öfter hintereinander wieder¬
holt, so würde das Gefäfs ohnstreitig zerstört
worden seyn. Man unterliefs dieses aber, da
beim gewöhnlichen Gebrauch in der Küche eine
ähnliche Behandlung nicht vorkommt.

Das ßraunbraten der Butter machte keine so
starke Wirkung, und man war im Voraus versi¬
chert, dafs die Saarmündner Geschirre diese
Probe gut bestehen würden. Um sie jedoch ent¬
schieden zu machen, trieb man sie aufs äufserste,
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indem man der Butter einen Grad von Hitze bei¬
brachte, den man ihr nie zu geben pflegt. Das
dazu angewendete Gefäfs hatte aber dennoch
keine merkliche Veränderung erlitten.

Bei dem Zubereiten unserer Speisen werden
die GefaTse bei weitem keiner solchen Wirkung,
selbst nicht durch den Zufall ausgesetzt; denn
man giefst nie eiskaltes Wasser in ein Gefäfs,
das so eben vom Feuer kommt; wenn gleich man
auch nicht so vorsichtig ist zu warten, bis solches
vom Feuer kommt ; aus der schnellen Ausdeh¬
nung und Zusammenziehung, dem solches täglich
ausgesetzt ist, folgt aber, dafs dasselbe mehr oder
weniger schnell zerstört werden mufs.

Dafs Erden unmöglich so ausdehnbar seyn
können, als Metall, ist leicht zu begreifen; und
aus diesem Grunde ist die Wahl der Form bei
dem Töpfergeschirr, welches die abwechselnde
Wirkung des Feuers aushalten soll , von der
gröfsten Wichtigkeit.

Bei den damit angestellten Versuchen, hat
man hierauf Rücksicht genommen; ja man hätte
auch die nämlichen Resultate erhallen, wenn man
nicht Gefäfse gewählt hätte, deren schwache
Wände von gleicher Dicke waren, und deren
Form, auf der Drehscheibe hervorgebracht, keine
Ecken oder hervorstehende Stellen hatte. Wäh¬
rend daher eine Schaale, eine Kasserolle, ein
Wasserkessel u. s. w. die Wirkung des Feuers
vollkommen aushalten würden, wird eine Kaffe¬
tasse, wegen des darunter befindlichen Randes
zerspringen.

Herr Utzschneider hat die Grundsätze
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seiner Kunst zu gut inne, als dals ihm der Ein-

flufs der Form auf die Geräthe unbekannt wäre;

und wenn er einigeu seiner Gefäfse nicht die Ei¬

genschaft gegeben hat, dals man sie auf glühende

Kohlen setzen kann, so ist es nur deshalb ge¬

schehen , um erst dem Publikum eine gröfsere

Mannichfaltigkeit darbieten zu können; weil viele

Abnehmer mehr durch die Form als durch die

Eigenschaft der Masse angezogen werden, und

endlich weil nicht alle Stücke eines Sortiments von

Fayance an das Feuer gebracht zu werden be¬

stimmt sind.

In der Fabrikation des gewöhnlichen Töpfer¬

geschirres war man bisher weit zurück gebbeben;

andere Länder füllen ihre Magazine mit weifsem

Steingut, während man in Frankreich nur auf die

Verfertigung des Porzellans Bedacht nahm.

Die erdfarbenen oder kolorirten Massen, wel¬

che Herr Utzschneider fabricirt , ahmen die

künstlichen Marmorarten nach. Am Eingange der

Gallerie zum Museum Napoleon in Paris,

siehet man zwei Kronleuchter von sechs Fufs, die

in der Manufaktur zu Saarmünden ausgeführt

sind. Der Basalt oder braune Jaspis kann

unmöglich vollkommener nachgeahmt werden.

VIII.

Flachs - Spinnmaschinen.

Der Kaiser von Frankreich hat, wie aus

mehrern öffentlichen Blättern bekannt worden,
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für die vollkommenste Erfindung einer Maschine,

auf welcher Flachs gleich der Baumwolle zu

Garn gesponnen werden kann, den ansehnlichen

Preis von einer Million Franken (ohngefähr

250,000 Thaler) ausgesetzt. Die nähern Bedin¬

gungen zur Erwerbung dieses Preises bestehen in

folgendem.

x) a. Die Maschine mufs so vollkommen seyn^

daTs Flachsfäden zur Kette, so wie zum Ein r

schlag darauf gesponnen werden können, wel r

che ein Gewebe liefern, das in der Feinheit dem

aus Baumwollengarn Nummer 400,000 Metres vom

Kilogramm fabricirten Nesseltuch gleich ist, und

welches dem 164,000 Ellen auf das Pfund Mark¬

gewicht entspricht.

Die Maschine, deren man sich zum Spinnen

dieser Fäden bedient, mufs eine Ersparuug von

tö g e S en ^ en Preis des Spinnens mit der Hand

hervorbringen.
b. Sie mufs Flachsfäden zur Kette und zum

Einschlag spinnen, die ein Gewebe liefern,

das an Feinheit dem aus Baumwollengarn Nummer

225 ,000 Metres Vom Kilogramm fabricirten Per¬

kaie gleich ist, und welches dem von Nummer

92,000 Ellen auf das Pfund entspricht.

Die zur Erhaltung dieser Fäden angewendete

Arbeit mufs eine. Ersparung von j7ö g e g en den

Preis des Spinnens mit der Hand geben.

c. Sie mufs Flachsfäden zur Kette und zum

Aufzug liefern, die ein Gewebe von solcher Fein¬

heit darbieten, als das mit Baumwollengarn von

Nummer 170,000 Metres vom Kilogramm verfer¬

tigte Zeug ist, welches dem zu 70^000 Ellen auf
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das Pfund entspricht. Die bei diesen Fäden an¬

gewendete Arbeit mufs eine Ersparui.g von

von dem Preise der Handspinner voraushaben.

2) Wenn die in dem vorigen Artikel unter

a geforderten Bedingungen nicht ganz erfüllt

sind, so soll derjenige einen Preis von 500.000

Franken erhalten , der die Zweite 4. und die

Dritte c. dieser Bedingungen erfüllt hat. In dem

Fall aber, wo nur die Dritte dieser Bedingungen

erreicht seyn sollte, wird der Preis auf 250,000

Franken herabgesetzt.

3) Eine aus sieben Mitgliedern bestehende

Jury, von denen vier Manufakturisten und drei

in der Mechanik erfahren sind, sollen alle zur

Preisbewerbung eingereichte Maschinen, so wie

•alle Operationen untersuchen, die zur Versiche¬

rung der Wirkungen derselben, so wie ihrer Qua¬

lität und Vervollkommnung ihrer Produkte noth-

wendig sind. Einen umständlichen Bericht ihrer

Untersuchungen, wird hierauf die Jury an den

Minister des Innern abstatten.

4) Die Preisbewerbung dauert bis zum 7ten
Mai 1813.

5) Die Preisbewerber müssen ihre Maschinen

vor dem Ende jenes Zeitpunktes an den Mini¬

ster des Innern einsenden. Vor der Einsendung

der Maschinen können sie Zeichnungen davon,

mit beiliegender Beschreibung und Erklärung,

nebst Proben ihrer Produkte einreichen, damit

die Jury untersuchen kann, ob sie zur Bewer¬

bung geeignet sind, und, im Fall einer vernei¬

nenden Antw rort, die Erfinder die Transportko¬

sten ersparen können. Jedoch werden auch solche

Ma-
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Maschinen zur Bewerbung zugelassen, deren Vor¬
zeigung die Erfinder, der erhaltenen entgegenge¬
setzten Antwort ohngeachtet, gern wünschen
sollten.

6) Die zur Bewerbung zugelassenen Maschi¬
nen, müssen im Grofsen erbauet und im Stande
seyn, auf die nämliche Weise Dienste zu thun,
als wenn sie zur Einrichtung einer Spinneanstalt
angewendet würden.

Nach der Reihe Wie Sie ankommen, werden
sie im Konservatorium der Künste und Gewerbe
niedergesetzt und, unmittelbar nach dem zur Be¬
merkung festgesetzten Termin, untersucht werden.

7) Die Bewerber müssen der Jury alle Ver-
falirungsarten angeben * deren sie sich bedient
haben, von dem Augenblick an, wo sie den Flachs
von der Hechel wegnahmen, bis zu der letzten
Spinnoperatiom

8) Die ganze Maschine nebst Zubehör, wel¬
che den vorgeschriebenen Bedingungen vollkom¬
men entsprochen hat* wird das Eigenthum der
französischen Fabriken von dem Augenblick an,
nachdem der Preis ihrem Erfinder zugesprochen
seyn wird, und die mechanischen Instrumente,
aus denen die Maschine bestehet, gehören der
Regierung.

Die französische Regierung glaubt, dafs, dä
matt es sö weit gebracht hat, die Baumwolle zu
allen Graden von Feinheit zu spinnen, und man
bei der Wollspinnerei einen gleichen Grad von
Vollkommenheit und Ersparung erreicht , auch
der Flachs auf ähnliche Weise bearbeitet und Lein-

jJennbst. Bullst. VIII. Bit. t, Hft- F



82

wand und anderes Gewebe auf gleiche Art fabri-
cirt werden könne.

Auf diese Weise soll auch die Kultur des
Flachse* in Frankreich aufgemuntert werden , da¬
mit der für die National - Oekonomie so wichtige
Zweig des Flachsspinnens immer mehr erweitert
und ausgebreitet werde.

Die Kunst den Flachs zu spinnen, bestehet
aber hauptsächlich in dem Verfahren des Röstens
und dem des Ausziehens der Fäden.

Zu dem Ende sucht man zuerst die Fasern
des Flachses vermittelst der Kämme oder Hecheln
zu zertheilen; dann mufs man ihn so viel wie
möglich so zertheilen, dafs er die Länge und na¬
türliche Feinheit der Haare annimmt, und ihn
zugleich so zubereiten, wrie ihn das Spinnrad lie¬
fern soll. Zuletzt mufs der Faden so gedrehet
Werden, dais solcher zu dem Gebrauche, den
man damit bezweckt, passend ist.

In Frankreich hat man seit dem Jahr 1797
bereits folgende Maschinen zum Flachsspinnen
angegeben:

a: Eine von Dumaurey in Louviers;

b. Delafontaine hat die vorige Maschine seit

zwei Jahren in la Fleche in Ausübung gesetzt;
c. William Robinson erhielt im Jahr 1798 ein
Patent, Spinnmaschinen in Frankreich einzu¬
führen. ä. Im Jahr 1799 erhielten Foul ton und
Cutting ein Patent, neue Maschinen zum Spin¬
nen des Flachses und Hanfes, als Kabelgarn,
Ankertaue und Stricke von jeder Art aus
demselben zu verfertigen, e. Im Jahr ißoi er¬
hielt Madame Glarke um ein Patent an, wogen
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eines neuen Verfahrens im Betreff der Fabrika¬

tion des Leinengarns, f. Im Jahr 1804 lieferte

der Mechanikus Busby in Rouen neue Spinn¬

maschinen für mehrere Manufakturen in dieser

Stadt, sowie nach Paris, Troyer und Dreux.

g. Im Jahr 1807 erhielt Leroy ein Patent, we¬

gen Spinnung und Zubereitung des Flachses und

Hanfes, h. Im J. 1808 erhielten John Madden

und Patrick Oneal zu Paris ein Gleiches,

wegen Spinnung des gekämmten Flachses, Hanfes,

und des Abgangs von roher Seide.
★

*

Fl a chsspinnm aschinen wollen jetzt an¬

geblich in Deutschland verfertigt haben:

a. Der Mechanikus Christian AugustHum-

burg aus Hildburg hausen gebürtig. Er hat

eine Flachsspinnmaschine wirklich zu Stande ge¬

bracht, und davon auch den Minister-Staatssekre¬

tair, Herzog von Bassano, in Kenntnifs gesetzt.

Die Vollkommenheit dieser Maschine soll in fol¬

gendem bestehen:

1) Sie spinnt den Flachs beinahe eben so,

wie die Hand der Spinnerin, welche die Haare

desselben einzeln aus dem Rocken ziehet und in

einen Faden verbindet.

2) Der Flachs wird dazu nicht durch eine

Beize oder ein ähnliches Mittel, wodurch er an

Haltbarkeit verlieren konnte, zubereitet, sondern

von der Hechel weg auf die Maschine geworfen.

3) Die Fäden können fein, mittelmäßig und

grob gesponnen werden.

F 2
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4) Mehrere solcher Maschinen können zu¬
gleich durch Wasser oder Pferde getrieben werden.

5) Verdienet diese Erfindung, wegen ihrer
Einfachheit und grolsen Ergiebigkeit, eine beson¬
dere Rücksicht.

b. Der Mechanikus Hübschmann zu Geyer
im sächsischen Erzgebirge, hat eine Flachs¬
spinnmaschine erfunden , wromit er dem Flachs
eine solche Zurichtung zu geben weifs , dafs
sich derselbe auf jeder B a u m wo 11 enspinnm a-
schine zu dem feinsten Faden spinnen läfst.
Derselbe hat bereits ein aus solchem Maschinen-

Garn gewebtes Stück, dem französischen Kaiser
überreichen lassen.

IX.

Der Kornelkirsclien - oder Terlenstrauch
und seine Früchte.

Obgleich der Terlen- oder Kornelkir-
schenstrauch in Ansehung seines Nutzens den
gewöhnlichen Obstarten nachstehet, so ist er
doch da, wo er einmal sich befindet, keineswe-
ges zu verachten; denn einmal dient er zur Zeit
der Blüthe und der meist sehr ergiebigen Frucht
den Gärten zur grofsen Zierde, und zweitens
kann jene Frucht vorzüglich da, wo es an Kir¬
schen fehlt, die Stelle derselben eimgermaai'sen
vertreten. Die rothen Früchte werden von vie¬
len, besonders von Kindern, gern gegessen, und
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da sie im Herbst reif werden, wo die mehresten
Durchfalle und Ruhren grassiren, so sind sie ih¬
rer zusammenziehenden Eigenschaft wegen, zur
Verhütung derselben nicht undienlich. So kann
man auch eine Compote oder Kalteschale mit
Wein, Zucker und Gitronensaft davon kochen.
Am besten benutzt man sie aber, wenn man sie
wie Kirschen, entweder blos mit Zucker, oder
halb Zucker und halb Essig einmacht. Wie sol¬
che Confituren bereitet werden, ist zu bekannt,
als dafs man es hier zu wiederholen brauchte.
Die Essigkornelkirschen sind vorzüglich gut, und
halten sich, wenn der Saft dick genug eingekocht
wird, Jahre lang.

Auch kann man auf folgende Art ein wohl¬
schmeckendes Mus daraus bereiten: Man kocht
die reifen Beeren in einem Kessel weich, reibt
sie dann durch einen Durchschlag oder durch ein
enges Drathsieb, damit die Steine zurückbleiben;
das Durchgeriebene wird alsdann mit etwas Zuk-
ker bis zur Dicke eines gewöhnlichen Pflaumen -
oder Kirschmuses, unter beständigem Rühren vol¬
lends eingekocht.' Man kann auch, wenn man
will, sie ohne Zucker einkochen, und denselben
erst beim jedesmaligen Gebrauch darunter rüh¬
ren. Dieses Kirschmus ist für sich allein, so wie
auch zu Torten und Saucen zu gebrauchen.

Unreife Cornelkirschen werden auf folgende
Weise eingemacht: Wenn die Kirschen auf den
Sträuchen eben beginnen roth zu werden, so läfst
man die ajlergröfsten und rundesten abpflücken
und ein wenig welk werden. Dann wird ein
weites Glas oder ein hölzernes Fäfschen mit Was-
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ser gefüllt, und so viel Salz hineingeschüttet, als
darin zerschmelzen kann, bis man sieht, dafs es
nicht mehr zergeht, sondern zu Boden fallt. Die
Flüchte werden mit etwas Fenchel und Lorbeer¬
blättern in diese Lacke eingelegt, das Gefäfs dicht
verschlossen, und so läfs man sie drei Monate
unberührt stehen; alsdann gleichen sie an Farbe
und Geschmack den veronesischen Oliven, und
werden, wie diese zum Braten gegessen; sie stär¬
ken den Magen und erwecken den Appetit. Soll¬
ten sie zu salzig werden, so miifste man sie et¬
was einwässern. Dafs die reifen Cornelkirschen
gleich andern Früchten zum Branntewein und
Cyderessig zu gebrauchen sind, ist ohnehin nicht
zu bezweifeln, und zum Theil schon erwiesen.

Das Holz des Terlenstrauchs dient zu mancher¬
lei feinen Tischler- und Drechslerarbeiten; die
Blätter, aber sollen tlieils auf Wunden gelegt eine
blutstillende Kraft, haben, theils auch, sehr jung
gepflückt und im Schatten getrocknet, ein vor¬
treffliches Surrogat des Thees abgeben.

X.
< f.; . Jiß r*•* ■ inj •\ ' ..... , • ,.,,
Chank oder Scliankschnecke, ein ostindi-

selies Handelsprodukt.

Chank, Schank, (franzosisch Murex d'of-
,/rande, Buccin d'ojfrande, holländisch Konings-
hooreny deutsch Opferhorn) nennt man eines der
wichtigsten Seeprodnkte an den Küsten von Ostin-
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dien, dessen Fang eine landesherrliche Revenue ab-

giebr, welche jährlich verpachtet wird. Es wird durch

Taucher aus der See geholt, wo es zwei bis drei

Klafter tief, auf den Boden liegt. Die Schan-

ken yerführt man nach Bengalen, und treibt

damit einen wichtigen Handel. Die Indier ver¬

arbeiten sie zu Armbändern und sonstigen Schmuck*

Sie schneiden, schleifen und bohren sie. Wenn

ein Indier oder Indierin stirbt, wird dieser

Schmuck in die See geworfen, und darf von kei¬

nem Nachlebenden getragen werden, daher sich

immer Absatz genug findet. Einige Schanken

werden ausgehölt, und die Schneckengänge her¬

ausgebohrt. Die äufsere braune Rinde wird ab¬

geschliffen, und hernach die weifse Schale mit

mancherlei Farben in Gestalt von Blumen einge-

beitzt.

Man verkauft sie nach der Grüfse. Die klein¬

ste und geringste Gattung ist die, welche mit

dem Daume und dem Zeigefinger umspannt wer¬

den kann. Zur zweiten Gattung gehören diejeni¬

gen, welche noch die Breite eines zwischenliegen¬

den Fingers zu diesem ilaafs erfordern; zur drit¬

ten Gattung werden zwei Finger, zur vierten drei

und zur fünften vier Finger, oder die Breite der

Hand, aufser dem Daumen, erfordert. Die letzte

grofse Gattung findet sich aber nicht auf der Garo-

mandelkiiste, sondern bei Surat und Bombey. Die

Gestalt der Schnecke ist ablang, mit einem gro-

fsen Bauche, und einigen conisch zulaufenden

Windegängen an der Spitze versehen.

Unter den Schanken ist, wie unter allen

Schneckep, die linke überaus selten, wie wohl
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es zu weit getrieben ist, wenn Reisende erzählen,
dals eine derselben dem Finder bereichern würde,
weil die Indianer glauben, der Gott Raman habe
sich in einen linken Schank verkrochen. Weil
sie höchst selten sind, bezahlt man das Stück in
Indien mit 2000 bis 3000 Rupien, (nach Valen-
ty's Verhandeling etc. Am st. 1754- P- 9*
mit 7 bis 800 Rthlr.) Vor Zeiten wurden auch
Könige daraus gesalbt. Bei uns dienen sie für
Naturaliensammlungen reicher Liebhaber.

XL

Die Seidenmuschel und die Musclielseide.

Pinna, Lana pjnna, Lana lucida oder Pinna
marina nennt man eine Muschel, die in Sici-
lien bei Tarento und an der Küste von Reg-
gio in Kalabrien, bei Neapel, sich an die
Steine am Ufer der See, mittelst einer Klammer
anhängt; sie läfst einen grofsen Büschel seidenar¬
tiger Fäden aus der Schale heraus, die in der
See umherschwimmen, und dazn dienen kteine
Fische anzulocken. Man löset die Pinna mit
Hacken von den Felsen los, und zerbricht sie
eben diese# Seidenbüschels wegen. Die Seide
wird roh um etwa 15 Carlini (* Rthlr. 20 Gr,
bis 2 Rthlr.) verkauft* Sie wird hernach von
Frauensleuten mit Seife und frischem Wasser ausr
gewaschen. Nachdem sie von aller Unreinigkeit
gesäubert ist, wird sie im Schatten getrocknet,
mit einem Kgmm gerade gekämmt, Die Wurzeln
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schneidet man ab, und die Haare krempelt man,

wo alsdann von i Pfund roher Fäden etwa 3 Un¬

zen fein Garn übrig bleiben. Davon werden

Strümpfe, Handschuhe, Mützen, Gilets und We¬

sten gestrickt, gemeiniglich aber ein wenig Seide

dazu genommen, und darunter gemischt, um die

Haltbarkeit zu mehren. Das Gewebe ist schon

gelbbraun, und sieht dem glänzenden Golde auf

dem Rücken einiger Fliegen und Käfer ähnlich.

Man pflegt der Pinna marina-Seide damit noch

mehr Glanz zu geben, dafs man sie in Citronensaft

einweicht, und nachher mit einem warmen Bie¬

geleisen überfährt.

XII.

Das Härten der Nähnadeln, und das
Nähnadel-Papier.

Die Art, die Nähnadeln zu cementiren, kommt

mit der überein, welcher man sich bedienet, das

Eisen in Stahl zu verwandeln; sie bestehet darin,

dafs man die Nadeln Lagenweise , in einem

Schmeizliegel mit Kohlenstaub, oder wie in Neu¬

stadt, mit einer Mischung von Rufs, Ochsen¬

horn, Eierschalen und Salmiak einsetzt. Man

bringt den Tiegel in die Mitte eines einige Stun¬

den anhaltenden Feuers; man nimmt von Zeit

zu Zeit mit der Zange eine Nadel heraus, taucht

sie schnell in Wasser, und bricht sie entzwei, um

gewahr zu werden, ob sie die gehörige Gemen-



9°

tation erhalten hat. Ist dieses der Fall, so nimmt
man die Nadeln heraus, und härtet sie in kaltem
Wasser ab. Es ist bekannt, dafs die auf solche
Art gehärteten Nadeln wieder angelassen werden
müssen.

Zu Achen beurtheilt man den Grad der an¬
gelassenen Nadeln nach der Farbe; zu Neustadt
befolgt man eine sichrere Methode, um allen Na¬
deln eine gleiche Anlassung zugeben; man schiit-

•tet die gehärteten Nadeln in eine Pfanne mit
Schweineschmalz, welche auf dem Feuer stehet; das
Fett entzündet und verzehret sich, worauf man
die Nadeln herausnimmt.

Das blaue oder Violetpapier, welches zum
Einwickeln der Nadeln dienet, verwahret sie vor
dem Rost, weil dasselbe keine oder sehr wenig
Feuchtigkeit aus der Luft annimmt.

Aus Versuchen, die mit dieser und mehrern
andern Sorten von weifsem und gefärbtem Pa¬
piere angestellt wurden , ergab sich , dafs das
Violetpapier die wenigste Feuchtigkeit annimmt,
und die geringste Zunahme an Gewicht erlanget,
welches stufenweise der entgegengesetzte Fall mit
den übrigen ist.

Das Nadelpapier überhaupt mufs dünn, fein,
und nicht porös gefärbt seyn, indem die Farbe
allein die Poren verstopft, welche die Feuchtig¬
keit in sich ziehen. Die Farbe mufs mit einer
Beitze befestiget aus vegetabilischen Substanzen
bestehen und geglättet seyn, indem die Glätfung
die Poren verstopft und die Feuchtigkeit abhält.
Eine der vollständigsten Beschreibungen mit Ku¬
pfern erläutert, welche die Näknadelfabrik zu
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Aachen betrifft, ist (in den Annales des Arts

et Manu f. k Paris, No. n. 12. An IX.) be¬

findlich.

XIII.

Die Erdmandel, und ihr Nutzen in den
Haus h al tung en.

Die Erdmandel (Cyperus esculentns, culino

triquetro nudo, umbello folioso, radicum tube-

ribus ovat.is zonis imbricutis L.) ist vorzüglich

durch Hrn. Hofgärtner Schweykert in Carls¬

ruhe, (in Beckers Taschenbuch für Garten¬

freunde) und durch Herrn Pastor Christ zu

Kronberg, in einer eigenen kleinen Schrift mit

illuminirten Abbildungen, Franfurth a. M. 1800,

bekannt gemacht und empfohlen worden. Sie ist

eigentlich in Asien und Egypten einheimisch,

wächst aber auch in Italien, Spanien und

Frankreich wild, und wird besonders bei Mont¬

pellier häufig gebaut.

Sie treibt einen grasähnlichen Busch wie ein

Nelkenstock. Bei uns kommt sie nicht zur Blii-

the, sondern läfst sich blofs durch Seitensprofs-

linge und Wurzelknöllchen, wie manche Zwie¬

belarten, z. ß. die Scharlotten, fortpflanzen, so

dafs sich an einem Busch von 40 bis 150 Stück

befinden.

In ihrer Eigenschaft halten sie das Mittel

zwischen einem rothen Haselnufskern und einer
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lette , und ihre dünne Haut hat scheinbare
Abteilungen, wodurch Gürtel gebildet werden.
Beim Austrocknen schrumpfen sie aber ein, be¬
kommen Falten und eine Erdfärbe. Die Gestalt

ist ungefähr wie das Herz eines kleinen Thiers.
Der beste Boden für sie ist ein fetter und

lockerer, der möglichst feucht und warm gehal¬
ten werden miils. Man muTs sie deshalb nicht
eher ins Freie bringen, als bis keine Fröste mehr
zu befürchten sind, euch sie bei trockener Wit¬
terung oft und stark begiefsen. Die für sie be¬
stimmten Beete werden mit 3 bis 4 Zoll tiefen
und io bis 12 Zoll von einander befindlichen
Grübchen versehen, wohin man sie ebenfalls 10
bis 12 Zoll weit von einander legt. Vor dem
Legen weicht man die einjährigen 24 und die
zweijährigen 48 Stunden in Wasser ein. Wo hie
und da eine Pflanze ausbleibt, da pflegt man von
einer andern einen Seitenspröfsling zu nehmen,
und diese Lücke damit auszufüllen. Dieses Aus¬
bleiben erfolgt leicht, weil diese Frucht von den
Engerlingen oder den Larven der Maikäfer, der
Maulwurfsgrille und dem Tausendfufs angegangen
wird. Sie liegen übrigens 3 bis 4, auch wohl 3
Wochen, ehe sie aufgehen. Sobald sie einige
Zolle hoch geworden sind, werden die zu dick
stehenden ausgezogen und weiter verpflanzt • diese
Verpflanzung kann bis gegen die Mitte des Julius
statt finden. Die weitere Wartung bestehet darin,
dafs sie vom Unkraut rein gehalten, behackt und
etwas angehäufelt werden, wobei man aber eine
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leichte und schmale Gartenhacke mit aller Vor¬

sicht zu führen wissen mufs.

Von der Mitte des Septembers an, kann man

ihr schönes Gras bis auf einen Zoll über der

Erde abmähen, und es als ein vortreffliches Fut¬

ter für Pferde und Rindvieh benutzen.

Das Kennzeichen der Zeitigung ist, wenn die

obern Spitzen anfangen gelb zu werden. Die

Erndte selbst fällt in dem October bei trockner

Witterung bis höchstens gegen den uostcn, sonst

rührt sie der Frost leicht, und es geht im folgen¬

den Jahre wenig oder keine davon auf. Fallt

ungünstige Witterung ein, so muls man um diese

Zeit die Beete mit Stroh oder Laub bedecken.

Sobald man sie aus der Erde gebracht hat, wer¬

den sie in einer geflochtenen Wanne, mittelst

lliefsenden Wassers, von der anhängenden Erde

gereinigt, ausgebreitet und getrocknet, wobei

man sie oft wenden mufs, damit sie nicht schimm¬

licht werden.

In den oben erwähnten Schriften findet man

auch Anweisungen, wie die Behandlung bei der

Bearbeitung im Grofsen, vorzunehmen ist. Hier ist

vornämlich darauf zu sehen, dafs sie vor Mäusen,

die ihnen stark nachgehen, gesichert werden.

Bei dem Rosten der Erdmandeln zum Kaf¬

feegebrauch, ist Vorsicht nöthig, damit ihr Oel

nicht durch zu starke Flitze verflüchtigt werde.

Man mufs sie also mehr schwach als stark bren¬

nen; doch aber auch nicht allzu schwach, weil

sie sonst ihr Oel nicht gehörig entwickeln. Dabei

müssen sie vollkommen rein und trocken seyn,
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Vielleicht wäre auch in manchen Fällen vorher
eine Abbrühung dienlich, ehe man sie röstete.

Einen andern Nutzen gewähren die Erdmsn-
deln noch durch ihr vortreffliches Oel, das selbst
dem Provencerül vorzuziehen ist. Zum Oelpres-
sen wählt man die reifsten und vollkommensten,
und nimmt die kleinen blos zum Kaffee. Frisch

geben sie indessen ihr Oel nicht von sich, son¬
dern sie müssen wenigstens ein halbes, noch bes¬
ser aber ein ganzes Jahr liegen. Sie enthalten
auch überhaupt nicht viel Oel, doch immer noch
so reichlich, dafs ein Gewinn dabei herauskommt.
Es müssen auch die zum i Oelpressen bestimmten
Mandeln vorher in einem verschlossenen Cylin-
der erwärmt, und nach dem Stampfen mit etwas
Wasser vermischt werden.

Aul'ser diesen beiden Gebrauchsarten sind
diese getrockneten Früchte auch zum Brannt¬
weinbrennen zu benutzen, indem der daraus ge¬
zogene Geist dem Rum gleich gemacht werden
kann. Frisch genossen sind sie überaus ange¬
nehm, und geben besonders eine vortreffliche
Mandelmilch. Frisch geröstet übertreffen sie noch
die Kastanien und Maronen. Um sie lange frisch
zu erhalten, füllt man sie in Bouteillen, und hält
sie wohl verstopft in einem frischen Keller oder
Brunnen.

Die Oelkuchen von den ausgepreisten Man¬
deln sind ein sehr gutes Milchfutter zur Tränke
für melkende Kühe, auch ein gedeihliches Mast¬
futter für Schweine, die ein delikates Fleisch da¬
von bekommen.

Man will sogar Hoffnung haben, die Erd-
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mandel statt der Kackao zur Cbolcolade zu be¬

nutzen. Herr Müller in seinem Beitrage zum

Anbau der Erdrnandel, empfiehlt das Oelkuchen-

mehl, zur Hallte mit Weiisinehl vermischt, zum
Brodbacken.

Zur Vertilgung des oben erwähnten Unge¬

ziefers wird empfohlen, dafs man beim Umgra¬

ben der Beete die Tausendfüßler und Enger¬

linge sorgfällig aullesen und tddten, oder die letz¬
tern den Hiinern , Enten und Schweinen zur

Speise vorwerfen solle. Die Maulwurfsgrille, als

den schädlichsten Feind der Erdmandel, vertilgt
man, wenn man die Nester derselben aufsucht,

die obere Oeffnung derselben erweitert und die

Erde fest zusammendrückt, alsdann aber ein hal¬

bes Trinkglas voll'Wasser und eine halbe Nuls-

schale voll Fischthran oder Oel- hineingießt, und
damit so lange abwechselt, bis das Loch voll ist.

Auf diese Al t ersticken sie entweder alsbald, oder

kommen heraus um Luft zu schöpfen, wo man
sie leicht tödtea kann.

XIV.

Der Wassersch litte n.

Der kün. baiersche Oberbergrath und Ritter,
Hr. Jos. Baader, stellte vor kurzem auf dem See

zu N} r mphenburg den ersten öffentlichen Ver¬
such mit einem von ihm erfundenen kleinen Fahr¬

zeuge, in Gegenwart der königl. Familie und meh¬
rerer andern Personen , an.

Man kann diese Maschine einen Fahrstuhl auf

dem Wasser, oder einen Wasserschlitten nennen.

Zwei kleine nur ö Fuls lange von allen Seiten ge¬

schlossene Schiffchen oder Pontons von Kupfer, ia

paralleler Richtung, 6 Fufs von einander entfernt,
und durch ein leichtes Gestelle mit einander ver¬

bunden, tragen einen Armstuhl, in Form eines

Kutschensitzes, auf welchem der Fahrende noch
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Fufs liocli über der Wasserfläche sitzend, mit der

grülsten Bequemlichkeit und Leichtigkeit, sich

selbst nach allen beliebigen Ii icblungert spazieren

fährt, obue dazu der Hände oder gewöhnlicher

Ruder im geringsten zu bedürfen.

Die Bewegung geschiehet mit beiden Fölsen
durch 2 Tretbalken, mittelst Welchen 2 hinter dem

Sitze in dem Zwischenräume beider Schiffchen

angebrachte perpendikulaire vor oder rückwärts

sich schwingende Klappenruder (den Fölsen der

Schwimmvögel ähnlich) in Gang gesetzt werden.
Vor dem Sitze befindet sich ein kleiner Tisch,

auf dem der Fahrende lesen, schreiben, zeichnen,

esseia, trinken, Flöte, Violine oder Guitarr-e spie¬
len, eine Flinte laden und absehiefsen, und über¬

haupt mit seinen Händen alles thun kann, was ihm

beliebt. Einegrofse lederneTaselie hinter dem Sitze,
enthält alles, was er zur Reise bedarf.

Diese Maschine verbindet demnach mit dem

gewöhnlichen Vergnügen des Wasserfahrens, die

Annehmlichkeit einer leichten und gesunden Be¬

wegung, und den Vortheil der Unabhängigkeit
von einem läsligen Führer.

In dieser Hinsicht, und wegen des erhabnen

Standpunktes ist selbige vorzüglich zur Aufnahme

und Zeichnung schöner Gegenden und zur Was¬

ser-Jagd geeignet, zu welchem letztern Zweck

der auf dem Stuhle sitzende Jäger sich und sei¬

nen Hund, den er mit sich führt, von allen Sei¬

ten mit einer dünnen Wand von Schilf un,d

Baumzweigen umgeben, und so das wilde Geflü¬

gel überall unvermerkt beschleichen kann.

Uebngens ist dieses Fahrzeug weit sicherer

als jedes gewöhnliche Boot, indem der Schwer¬

punkt zwischen einer sehr breiten Basis in die
Mitte fällt, und das Umwerfen, selbst bei dem

heftigsten Sturme, ganz unmöglich ist.

Auch kann die ganze leichte Maschine in we¬

nigen Stunden zerlegt, in eine Kiste gepackt und

transportirt, hernach aber eben so leicht wieder

zusammengesetzt werden.
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V on diesem Journale erscheint in dem Laufe
eines jeden Monats Ein Heft von wenigstens 6 Bo¬

gen. Vier Hefte bilden einen Band, der mit einem

Haupttitel, Hauptinhalte, und da wo es nöthig ist,

mit erläuternden Kupfern versehen seyn wird.

Aufgeschnittene und beschmutzte Hefte werden

nicht zurückgenommen.
Der Preils des aus zwölf Heften bestehenden

Jahrganges ist Acht Thaler Preufsisch Courant,

welche bei dem Empfange des Ersten Heftes

für den ganzen laufenden Jahrgang vorausbezahlt

werden. Man verzeihe diese scheinbare Strenge,

welche aber bei einer so kostspieligen Unter¬

nehmung einzig die pünktliche Bedienung der re-

spectiven Abonnenten bezweckt. — Einzelne Hefte

können nicht mehr abgelassen werden, weil da¬
durch zu viel defecte Bände entstehen. Von dem

Jahrgang 1809 hingegen werden, zur Ergänzung

der etwa einzeln angeschafften Hefte, noch die feh¬

lenden, ä 16 Gr. Cour., abgelassen.

Man kann zu jeder Zeit in das Abonnement

eintreten, mufs aber den ganzen laufenden Jahr¬

gang nehmen.

Alle solide Buchhandlungen und Löbliche Post¬

ämter nehmen Bestellungen an. Letztere werden

ersucht, sich mit ihren Aufträgen an das Königl.

Preufs. Hof-Postamt in Berlin zu wenden, welches

die Hauprspedition übernommen hat.
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